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    Die Welt ist ein Buch, von dem man nur die erste Seite gelesen hat, wenn man nur sein eigenes Land kennt. Ich habe deren eine erkleckliche Anzahl durchblättert und sie alle gleich ungenießbar gefunden. Diese Durchsicht war indessen nicht ohne Nutzen für mich. Ich haßte mein Vaterland aber die vielen schlechten Seiten der Völker, die ich kennen lernte, haben mich mit ihm ausgesöhnt. Wenn ich auch keinen andern Gewinn von meinen Reisen gehabt hätte als diesen, würde ich doch weder meine Kosten, noch meine Beschwerden zu bereuen haben.


    Der Kosmopolit.

  


  Vorrede


  
    zum 1. und 2. Gesang.


    

  


  Das nachfolgende Gedicht wurde größtentheils mitten in der Scenerie niedergeschrieben, die es zu schildern versucht. Es wurde in Albanien begonnen; die Partieen, welche Spanien und Portugal behandeln, sind den Beobachtungen des Verfassers in diesen Ländern entflossen. So viel in Beziehung auf die Genauigkeit der Darstellung.


  Spanien, Portugal, Epirus, Acarnanien und Griechenland sind die Schauplätze der Scenen, die ich hier zu skizziren versuchte. Hiemit schließt das Gedicht vorerst ab; von seiner Aufnahme im Publikum wird es abhängen, ob der Verfasser es wagen wird, seine Leser nach der Hauptstadt des Orients, durch Ionien und Phrygien zu führen.


  Diese zwei Gesänge sind somit nur ein Fühler.


  Eine fingirte Persönlichkeit wurde gewählt, um die einzelnen Theile des Gedichts inniger mit einander zu verbinden, das übrigens keinen Anspruch auf Regelmäßigkeit macht. Meine Freunde, auf deren Urtheil ich großen Werth lege, haben mir zu bedenken gegeben, daß ich in den Verdacht gerathen könnte, als wollte ich unter dem erdichteten Ritter Harold eine wirkliche Persönlichkeit darstellen. Ich müßte eine solche Unterstellung ein für alle Mal zurückweisen: Harold ist lediglich ein Kind meiner Phantasie und hat keinen andern als den angeführten Zweck. In einigen unbedeutenden Kleinigkeiten und rein localen Beziehungen könnte man vielleicht einen Grund für jene Meinung finden, in der Hauptsache aber gewiß nicht.


  Es wird wol kaum nöthig sein, zu bemerken, daß die Benennung Childe (Ritter), wie dies auch bei Childe Walters, Childe Childers u. A. der Fall ist, lediglich deshalb beliebt wurde, weil sie mit dem gewählten Versmaß besser übereinstimmt als eine andere. Die »Gute Nacht« zu Anfang des ersten Gesangs verdankt ihre Entstehung der »Gute Nacht« des Lord Maxwell im den von Scott herausgegebenen Minnesängerliedern.


  Im ersten Theile, welcher die pyrenäische Halbinsel behandelt, wird man eine Ähnlichkeit mit verschiedenen über Spanien publicirten Gedichten entdecken; doch ist diese Ähnlichkeit nur eine zufällige, denn mit Ausnahme einiger Stanzen am Schlusse, wurde das ganze Gedicht in der Levante geschrieben.


  Die Spenser’sche Stanze gestattet, nach der Ansicht eines unserer glücklichsten Dichter, jede Abwechselung. Dr. Beattie macht nämlich folgende Bemerkung hierüber: »Vor einiger Zeit begann ich ein Gedicht in Spenser’schen Stanzen. Ich habe die Absicht hiebei, meiner poetischen Laune vollkommen die Zügel schießen zu lassen, und wie es mir gerade kommt, heiter oder pathetisch, malerisch oder empfindsam, zärtlich oder satyrisch zu sein; denn wenn ich mich nicht täusche, gestattet jenes Versmaß jede dieser Ausdrucksweisen gleich gut.«


  Diese Autorität und das Beispiel der größten italienischen Dichter haben mich in meiner Ansicht hierüber bestärkt und so werde ich den Versuch eines ähnlichen Wechsels im Ausdruck in dem nachfolgenden Gedichte nicht weiter entschuldigen. Wenn es nicht durchschlägt, so wird der Fehler eher in der Ausführung, als in der Methode zu suchen sein, welche durch die Praxis eines Ariost, Thomson und Beattie genügend sanctionirt sein dürfte.


  London, im Februar 1812.
 



  


  
 Ich habe abgewartet, bis die meisten periodischen Zeitschriften ihre gewöhnliche Portion Kritik über mein Gedicht abgegeben hatten. Im Allgemeinen habe ich gegen die Gerechtigkeit derselben nichts einzuwenden; es würde mir übel lassen, wenn ich selbst einen gelinden Tadel nicht annehmen wollte. Waren sie weniger mild, so waren sie vielleicht aufrichtiger. Ich habe daher nur meinen besten Dank für ihre Güte zu sagen.


  Nur in Betreff eines Punktes sei mir eine Bemerkung erlaubt. Unter anderen gerechten Einwürfen gegen den Charakter des unstäten Ritters (ich muß trotz Allem darauf beharren, daß er eine fingirte Persönlichkeit ist) hat man auch angeführt, daß er, abgesehen von dem Anachronismus, kein sehr ritterliches Wesen zeige, denn die Zeit der Ritter sei die der Liebe und Ehre. Nun war aber die gute alte Zeit, wo l’amour du bon vieux temps, l’amour antique blühte, die erbärmlichste aller Zeiten. Wer hierüber noch einen Zweifel hat, der möge Sainte Palaye, insbesondere Band II., S. 69, nachlesen. Die Gelübde der Ritterschaft wurden ebenso wenig gehalten wie die andern und die Lieder der Troubadours waren nicht sittlicher und jedenfalls weniger fein als die Ovid’s. Die Cours d’amour, parlemens d’amour ou de courtoisie et de gentilesse hatten weit mehr mit Liebe als mit Höflichkeit und Sitte zu thun. Man sehe Roland über diesen Gegenstand. Mag man der höchst unliebenswürdigen Persönlichkeit des Ritter Harold Vorwürfe machen, welche man will, ritterlich ist er: gewiß kein knechtischer Sklave, sondern ein Ritter des Tempels. Sir Tristrem und Sir Lancelot waren auch nicht besser, sehr poetische Figuren, wahre Ritter sans peur, aber nicht sans réproche. Wenn die Geschichte von der Entstehung des Hosenbandordens keine Fabel ist, so haben die Ritter dieses Ordens Jahrhunderte lang das Strumpfband der Gräfin Salisbury gleichgiltigen Angedenkens getragen. So viel vom Ritterthum. Burke hätte wirklich nicht zu bedauern brauchen, daß die Tage desselben vorüber seien, obschon Marie Antoinette ebenso keusch war, wie die meisten Damen, denen zu Ehren Lanzen gebrochen und Ritter in den Sand gestreckt wurden.


  Von Bayard bis Sir Joseph Banks (dem keuschesten und gefeiertsten Ritter aller Zeiten) wird es in dieser Richtung wenige Ausnahmen geben; und ich glaube, daß wir bei einigem Nachdenken die ungeheuerlichen Mummereien des Mittelalters nicht zurückwünschen werden.


  Ritter Harold muß nun einmal bleiben wie er ist; es wäre vielleicht angenehmer und jedenfalls leichter gewesen, einen liebenswürdigeren Charakter zu zeichnen. Ich hätte leicht seine Fehler übertünchen, ihn mehr handeln und weniger sprechen lassen können. Ich wollte ja aber kein Musterbild aus ihm machen, sondern nur zeigen, wie eine frühzeitige Verderbniß des Herzens und der Sitten zur Uebersättigung in alten Genüssen und zur Täuschung über neue führt und daß selbst die Schönheiten der Natur und die Reize des Reisens an einem so angelegten oder vielmehr irregeleiteten Gemüthe spurlos vorübergehen. Hätte ich das Gedicht fortgesetzt, so hätte der Charakter gegen den Schluß hin an Tiefe gewonnen; denn meine Skizze sollte ein moderner Timon, ein poetischer Zeluco werden.


  
    London, 1813.

  


  
    

  


  
    

  


  
 An Janthe.


  



  Nicht in den Ländern, die ich jüngst durchirret,


  Obwol dort Schönheit lang für einzig galt,


  Nicht in den Träumen, die mich oft verwirret


  Durch Formen, ach! womit ein Traum nur prahlt,


  Hat sich ein Wesen mir wie du gemalt!


  Ich will auch nicht vergeblich unternehmen,


  Den Reiz zu schildern, der so wechselnd strahlt;


  Wer dich nicht sah, der könnte sich nur grämen,


  Doch wer dich einmal sah, vor dem müßt’ ich mich schämen.


  
    

  


  Ach mögst du, was du jetzt bist, immer bleiben!


  Und nie verrathend, was dein Lenz verspricht,


  So schön an Leib, wie rein an Seele treiben,


  Ein Amor, dem die Schwinge nur gebricht,


  Und arglos wie selbst Hoffnung ahnte nicht.


  Doch Die jetzt wacht, ob deinen Jugendjahren,


  Sie schaut in dir, in deinem sanften Licht


  Den Friedensbogen über ihren Laren,


  Vor dessen Glanz vergehn die Nöthen und Gefahren.


  
    

  


  Peri des Westens, lieblichste der Frauen!


  Wie gut, daß du nur halb so alt wie ich!


  Mein Auge kann dich ungerührt nun schauen


  Und ruhig freuen deiner Schönheit sich;


  Erbleicht sie einst, betrübt es nicht mehr mich,


  Und während alle jungen Herzen bluten,


  Entgeht das meine jenem tiefen Stich,


  Der mitten in der Liebe höchsten Fluten


  Den Armen trifft, den du beglückt mit deinen Gluten.


  
    

  


  O laß dein Aug’, das wild wie der Gazelle,


  Jetzt strahlend kühn, jetzt wieder schüchtern hold,


  Im Fluge siegt, verwirrt wo’s ruht zur Stelle,


  Dies Blatt bethaun, und weig’re nicht das Gold


  Des Lächelns ihm, wonach ich seufzen sollt’,


  Wollt’ je ich mehr dir als ein Freund erscheinen;


  Dies thu’ und frag’ nicht, reizender Kobold,


  Warum mein Lied ich weih’ der jungen Kleinen,


  Laß meinem Kranze mich die reine Lilie einen.


  
    

  


  So ist dein Name meinem Lied verwoben!


  Eh’ noch ein milder Richter schaut hinein,


  Ward Janthe’s Blick im Harold aufgehoben


  Und soll deshalb zuletzt vergessen sein.


  Wenn einst, da schon gezählt die Tage mein,


  Die Huldigung Deß, der dich, Holde, grüßte,


  Zu meiner Leier zög’ dein Händchen fein,


  Das Höchste wär’s, was ich zu wünschen wüßte


  Und, darf’s die Hoffnung nicht, doch Freundschaft fordern müßte.


  Ritter Harold’s Pilgerfahrt.


  


  Erster Gesang.


  1.


  O Muse du, vom Himmel uns geboren,


  Wie Hellas glaubt’, geformt nach Sängers Traum,


  Seit neu’re Dichter dich so viel geschoren,


  Wagt meine Leier dich zu rufen kaum;


  Zwar wandert’ ich an deiner Quelle Saum


  Und seufzte selbst in Delphi’s ödem Haine1,


  Wo nur noch murmelt jenes Bornes Schaum.


  Doch darf ich wecken des Apoll Gemeine,


  Daß ein so schlichtes Lied sie schütze wie das meine?


  2.


  Ein Jüngling lebte einst an Englands Küste,


  Der an der Tugend kein Vergnügen fand,


  In Schwelgen bracht’ er seine Tage hin und wüste


  Und hob mit Lärm der stillen Nacht Gewand.


  Ach sein Getreibe roch nach Schimpf und Schand’!


  Er lebte nur für wilde Zechgelage,


  Nur wenig Dinge fand er int’ressant,


  Vor Allem Dirnen von gemeinem Schlage


  Und schnöde Brüderschaft aus jeder Lebenslage.


  3.


  Childe Harold hieß er; doch woher sein Namen


  Und sein Geschlecht – erklär’ ich weiter nicht.


  Genug, daß einst von hohem Ruf sein Samen,


  Ja ruhmvoll selbst in Sage und Gedicht;


  Jedoch für immer tilgt den Ruhm ein Wicht,


  So groß er auch vor dieser Zeit gewesen;


  Und was die Inschrift stolzer Särge spricht,


  Was wir in Prosa und in Reimen lesen,


  Macht üble That nicht schön, und Sünden nicht zu Späßen.


  4.


  Childe Harold kochte in der Mittagssonne


  Und freute sich wie jede Fliege dort,


  Er dachte nicht, wie kurz des Tages Wonne,


  Wie bald ihn schütteln werde kalter Nord;


  Doch eh’ ein Drittel seines Tags war fort,


  Befiel ihn Schlimmres als des Unglücks Welle,


  Zum Ekel ward ihm seiner Heimat Ort,


  Er sehnte sich weit weg von dieser Stelle,


  Die öder ihm erschien als eines Klausners Zelle.


  5.


  Er war gewandert durch der Sünde Haine


  Und sühnte nie, was er darin verbrach;


  Für Manche seufzend, liebte er nur Eine


  Und dieser ach! stellt er vergebens nach;


  Die Glückliche! daß sie entging der Schmach,


  Befleckt zu sein von seinen geilen Küssen,


  Bald läg’ sie doch um wüst’re Lüste brach,


  Er fräß’ ihr Hab in seinen Schandgenüssen


  Und träte häuslich Glück und Frieden nur mit Füßen.


  6.


  Jetzt aber war Childe Harold krank am Herzen


  Und sann darauf, der Zecher Kreis zu fliehn.


  Oft wollt’ ’ne Thräne künden seine Schmerzen,


  Jedoch sein Stolz ließ sie nicht weiter ziehn.


  In düstern Träumen wallt’ er einsam hin,


  Er war gewillt, die Heimat zu verlassen,


  Weit über’s Meer zum Süden zog es ihn!


  Der Freuden satt, wollt’ er nun Weh’ umfassen,


  Er flöh’ – zu wechseln nur – selbst nach der Hölle Gassen.


  7.


  Der Ritter ließ die väterlichen Hallen;


  Es war ein großer, Ehren würd’ger Bau,


  Trotz seinem Alter mocht’ er nicht zerfallen,


  Ihn stützten Pfeiler, massig, wenn auch grau;


  Ein Kloster war’s, jetzt ein mißbrauchtes Gau;


  Wo Aberglauben baute seine Lauben,


  Stolzirte jetzt der Venus Kind als Pfau,


  Ein Mönch konnt’ neu die alten Zeiten glauben,


  Wenn Märchen nicht die Ehr’ den heil’gen Männern rauben.


  8.


  Doch oft in tollsten Ausgelassenheiten


  Fuhr’s über Harold’s Stirne wie ein Schmerz,


  Wie wenn Erinn’rung au ein tödtlich Leiden,


  Getäuschte Leidenschaft stieg’ Haupteswärts;


  Doch Niemand wußt’s und Niemand kannt’ sein Herz.


  Er hatte keine jener offnen Seelen,


  Die leichter trägt, wenn schmilzt des Busens Erz


  Und die durch Freundestrost sich sucht zu stählen,


  Was immer Schweres mag das Innerste zerquälen.


  9.


  Ihn liebte Niemand! Wenn aus weiter Runde


  Er auch die Zecher rief nach seinem Haus,


  So waren’s Schmeichler in des Glückes Stunde,


  Schmarotzer nur so lange wogt’ der Schmaus.


  Ja, Niemand liebt’ ihn! Sie nicht nehm’ ich aus,


  Die ihn gekos’t: das Weib denkt nur an Schimmer,


  Aus ihm flicht Eros seinen schönsten Strauß,


  Durch Glanz fängt Mücken man und Frauenzimmer,


  Der Mammon siegt gewiß, wo Engel weichen immer.


  10.


  Und seine Mutter? – Sie ward nicht vergessen,


  Obschon von ihr den Abschied er vermied;


  Auch seine Schwester mocht’ er nicht mehr pressen


  An seine Brust, eh’ er für lange schied.


  Den Freunden auch sang er kein Abschiedslied,


  Doch war deshalb sein Busen nicht von Eisen.


  Ihr, die ihr wißt, wie schwer es uns geschieht,


  Von unsrer Theuern Kreis uns loszureißen,


  Ihr wißt, daß Trennung hart, und nicht als Glück zu preisen.


  11.


  Haus, Vaterland und was er einst sollt’ erben,


  Die holden Damen, die ihn oft entzückt,


  Die einem Klausner selbst gebracht Verderben


  Mit ihren Augen und was sonst berückt,


  Und die so lang das Leben ihm geschmückt;


  Die Becher voll von kostbar’n Elyxiren


  Und was nur immer die Verschwendung pflückt,


  Verließ er nun, um Meere zu passiren,


  Die Heidenwelt zu schaun bis zu Olymp’s Revieren.


  12.


  Das Segel schwoll, schön bliesen leichte Winde,


  Als wehten sie ihn gern vom Heimatland;


  Die Kreidefelsen schwanden so geschwinde


  Und sanken unter in des Schaumes Brand.


  Vielleicht daß er jetzt leichte Reu’ empfand,


  Doch schliefen in dem Busen die Gedanken,


  Kein Klagelaut betrat der Lippen Rand,


  Indeß die Andern tief in Schmerz versanken


  Und weibisch Winseln scholl in muntrer Winde Flanken.


  13.


  Doch als die Sonne in die See gesunken,


  Griff er zur Harfe, die er manchmal schlug,


  (Obschon er durft’ mit seiner Kunst nicht prunken)


  Wenn sie den Ton zu fremdem Ohr nicht trug.


  Nun that die Hand gar manchen Griff und Zug:


  Im Abendschein sein Lebewohl ertönte


  Und bei des Schiffes leicht beschwingtem Flug,


  Da kaum die Küste noch die Wellen krönte,


  Sein letztes »Gute Nacht!« so über’s Meer hindröhnte:


  (1.).


  Lebwohl, lebwohl! Mein Heimatland


  Bleicht überm blauen Meer;


  Der Nachtwind seufzt, es braust am Strand,


  Wild kreischt der Möven Heer.


  Der Sonne, die im Meer verscholl,


  Folgt unsre flinke Jacht,


  Leb’, Sonne, lebe du auch wol,


  Mein Heimatland, gut’ Nacht!


  (2.).


  Nur kurze Frist, da steigt sie auf


  Und gibt dem Morgen Licht,


  Dann grüß’ ich’s Meer, der Wolken Lauf,


  Doch meine Heimat nicht!


  Verlassen ist mein wackres Haus,


  Oed’ ist mein Herd zur Stund’,


  Das Unkraut wächst zur Wand heraus,


  Am Thore heult mein Hund.


  (3.).


  Komm her, mein kleiner Pag’, komm her!


  Was weinst und klagst, mein Kind?


  Hast Angst du vor dem Wellenheer


  Und bebst du vor dem Wind?


  O trockne deine Thränen nur,


  Das Schiff ist stark und schnell,


  Der flinkste Falke auf der Flur


  Kommt kaum so rasch zur Stell’.


  (4.).


  »Ob Sturm auch braust und Woge bricht,


  Das drückt mir nicht den Sinn,


  Doch wundre dich, o Ritter, nicht,


  Daß ich so traurig bin.


  Ich bin von meinem Vater fort,


  Dem lieben Mütterlein,


  Sie sind mir Freunde hier und dort


  Nächst dir und Gott allein.«


  (5.).


  »Mein Vater gab den Segen mir,


  Er klagte nicht sehr viel,


  Doch’s Mutterherz das bricht ja schier,


  Bis ich zurück, am Ziel.« –


  Genug, mein kleiner Freund, genug!


  Die Thräne steht dir gut,


  Wenn ich dein reines Herze trug,


  Mein Auge weinte Blut.


  (6.).


  Komm her, komm her, mein starker Knapp!


  Was blickst du denn so blaß?


  Macht dich Franzosenfurcht so schlapp?


  Bebst du vor diesem Naß? –


  »Glaubst du, ich zittre für den Leib?


  Nein! ich bin nicht so schwach;


  Ich denke an mein fernes Weib,


  Das geht so tief mir nach.«


  (7.).


  »Mein Weib und Bub wohnt nah’ bei dir


  Dort an des Seees Rain,


  Und fragt der Knabe dann nach mir,


  Was wird die Antwort sein?« –


  Genug, mein guter Knapp, genug!


  Dein Kummer hat wol Grund,


  Ich aber bin von leichtem Flug


  Und geh’ mit heitrem Mund.


  (8.).


  Wer glaubt denn an den Seufzerquell


  Von jenen Schätzchen all?


  Ein neuer Buhle hemmet schnell


  Der Thränen bittern Fall.


  Um alte Freunde klag’ ich nicht,


  Noch schreckt mich die Gefahr,


  Mein Schmerz ist, daß nicht Ein Gesicht


  Werth einer Thräne war.


  (9.).


  Jetzt bin ich auf der Welt allein


  Auf weiter, weiter See,


  Was soll ich trüb um Andre sein?


  Da Keiner mir trägt Weh’?


  Vielleicht es heult um mich mein Hund,


  Bis fremde Hand ihn nährt,


  Doch kehr’ ich nach dem Heimatgrund,


  Er an das Bein mir fährt.


  (10.).


  Mit dir fahr’ ich geschwind, mein Schiff,


  Durch wilde Wasserschicht,


  Mir gilt es gleich, nach welchem Riff,


  Ist’s nur die Heimat nicht.


  Willkommen, blaue Wogen, ihr!


  Und fehlt mir eure Pracht,


  Willkommen, Wüste, Felsrevier! –


  Mein Heimatland, gut’ Nacht!


  14.


  Hinfliegt das Schiff, bald ist das Land verschwunden,


  Schlimm weht in der Biscayabucht der Wind,


  Vier Tag’ sind um, am fünften wird entbunden


  Ein Küstenstrich, der freuet Mann und Kind.


  Bald grüßen Cintra’s Berge stolz und lind,


  Der Tejo rauscht heran zum blauen Meere,


  Und zahlt der Fabel Goldtribut geschwind;


  An Bord springt jetzt der Lotse aus der Fähre


  Und lenkt an Ufern hin, die reich, wenn Volk hier wäre.


  15.


  Fürwahr ein Anblick, holder nicht zu träumen,


  Was Gott für dieses schöne Land gethan!


  Welch’ duft’ge Früchte winken von den Bäumen


  Und von den Höh’n schaut man ein Canaan.


  Jedoch der Mensch rast’ hier wie ein Orkan,


  Und wenn einst Gott die Geißel wird erheben


  Auf die, die hemmten seinen schönen Plan,


  So wird sie dreifach auf den Galliern beben,


  Die Erde reinigen von diesen Spinngeweben.


  16.


  Wie schön erscheint Lisboa aus der Ferne,


  Wenn überm stolzen Strome ragt ihr Bild,


  Mit goldnem Sand schmückt der Poet ihn gerne,


  Indeß er jetzt von tausend Masten schwillt,


  Seit England bot sein Schwert und seinen Schild,


  Um Lusitanien vor dem Feind zu hüten,


  Dies Land so stolz, wie ignorant und wild,


  Das leckt, doch schmäht die Hand, die für den Süden


  Das Schwert zum Schutz erhob vor jenes Galliers Wüthen.


  17.


  Doch wer nun wandelt zwischen jenen Hallen,


  Die von der Fern’ so hehr und herrlich schaun,


  Wird höchst enttäuscht drin auf- und niederwallen


  Und Manches sehn, dem fremden Blick ein Graun,


  Palast und Hütte sind vom Schmutze braun,


  Die dunkeln Bürger in dem Koth geboren


  Und hoch und nieder mag sich nicht getraun,


  Ein reines Hemd zu werfen um die Ohren,


  Egypten’s Plagen rings, doch Seife, Kamm verloren!


  18.


  Elende Sklaven unter Wunderscenen!


  Warum hast du sie hier gepflanzt, Natur?


  Wie dort am Berg sich Cintra’s Gärten dehnen,


  Dies Paradies von Hügel, Wald und Flur!


  Ach, welcher Pinsel folgt zur Hälfte nur


  Den holden Bildern, die dem Aug’ hier sprossen


  Und staunenswerther sind der Creatur


  Als die, die durch den Dichter wir genossen,


  Der der entzückten Welt Elysiums Thor erschlossen?


  19.


  Das Schreckensriff, gekrönt von Klosterzinnen,


  Der Eiche Laub, ein Schmuck dem rauhen Pfad,


  Das Moos am Berg, auf dem die Strahlen spinnen,


  Das tiefe Thal in dunkler Büsche Staat,


  Das zarte Blau im glatten Wellenbad,


  Die Goldorangen in den grünen Zweigen,


  Der Bach der schlägt vom Fels herab ein Rad,


  Die Rebe hoch, die Weide tief in Schweigen,


  Sie bilden dort gemischt der Schönheit bunten Reigen.


  20.


  Dort klimm’ hinan die viel gewundne Straße,


  Halt’ unterwegs, kehr’ um und schau hinab!


  Stets neuer Grund zu jubelnder Ekstase!


  Jetzt hemm’ bei Unsrer Frau den Wanderstab,


  Dort zeigt der Mönch dir seine fromme Hab’


  Und weiß dir von Legenden zu erzählen,


  Dort fand auch der Verbrecher einst sein Grab;


  Und jene Höhle thät Honorius wählen


  Und um des Himmels Lohn sich hier einst höllisch quälen.


  21.


  Und da und dort, wenn du erklimmst die Berge,


  Bemerk’ am Weg manch Kreuzlein roh geschnitzt,


  Doch wähne nicht, daß dies des Glaubens Werke,


  Es ist ein Maal, wo Wuth und Mord geblitzt;


  Denn wo ein Opfer kreischend Blut geschwitzt


  Und unterm Stahl des Mörders ließ sein Leben,


  Hat man zwei Latten zu ’nem Kreuz gespitzt.


  Auf Berg und Thal sich Tausende erheben,


  In diesem Purpurland, wo’s Leben Preis gegeben.2


  22.


  Auf steilen Hügeln, auch im Thale unten


  Stehn Schlösser, wo einst Kön’ge hingeflohn,


  Jetzt werden nur noch Blumen dort gefunden,


  Doch ein’ger Glanz schmückt heut’ noch die Region.


  Noch hebt sich dort ein Fürstenschloß und Thron;


  Dort schuf ein Eden sich – er glaubt’ für immer –


  Einst unser Vathek, Englands reichster Sohn,


  Er ahnte nicht, daß vor des Reichthums Schimmer


  Der süße Friede flieht und wieder kehret nimmer.


  23.


  Hier wohntest du und machtest Freudenpläne


  In jener Berge ewig schönem Schooß;


  Doch jetzt wie eine gottverfluchte Scene,


  Steht deine Villa einsam da und bloß,


  Kein Durchgang fast – das Unkraut ist zu groß –


  Zum offnen Thor, zur längst verlass’nen Halle,


  Woraus sich uns die Lehre neu erschloß,


  Wie eitel doch die Erdenfreuden alle,


  Wie rasch dahingefegt vom Zeiten-Flutenschwalle.


  24.


  Sieh dort das Haus, wo tagten die Generale3,


  Dem Brittenaug’ ein widerlicher Fleck,


  Dort mit der Narrenkappe Flitterstrahle


  Im Pergamentkleid sitzt der Teufel keck,


  Der kleine Teufel, unser Hohn und Schreck,


  Das Siegel hängt, die Roll’ an seiner Seite,


  Ein Ritterwappen glänzt in jedem Eck,


  Und Unterschriften geben das Geleite,


  Drauf zeigt der lose Schelm und lacht wie nicht gescheidte.


  25.


  »Die Convention« heißt jener Zwergdämone,


  Der dort die edeln Ritter stumpf gemacht,


  Und nahm den Kopf (wenn sie nicht waren ohne!)


  Daß eines Volkes Jubel sank in Nacht.


  Die Thorheit stürzte hier des Sieges Macht,


  Und List gewann, was schon das Schwert verloren.


  Kein Lorbeer diesen unsern Feldherrn lacht!


  Nicht den Besiegten Wehe, den Victoren,


  Seit Engellands Triumph in Cintra hängt die Ohren!


  26.


  Ja, seit man jenen Kriegsrath hier gehalten,


  Macht schon dein Name, Cintra, England krank,


  Der Staatsmann legt die Stirn’ in finstre Falten


  Und würde roth’ – könnt’s die Ministerbank!


  Was sagt die Nachwelt über diesen Schwank?


  Wird unser Volk nicht bitter darob lachen,


  Daß seinen Kämpen ward ein solcher Dank,


  Daß sie verschluckte des Besiegten Rachen?


  Ja lang noch wird die Welt sich drüber lustig machen!


  27.


  So dachte Harold, wenn – ein muntrer Reiter –


  Er durch’s Gebirg zog manchen langen Tag;


  Schön war es hier, doch trieb es bald ihn weiter,


  Wie eine Schwalbe rastlos wandern mag,


  Obwol ihm hier das Grübeln nahe lag;


  Auch sank er hie und da wol in Gedanken


  Und die Vernunft that manchen kräft’gen Schlag


  In seiner Jugend üppig-tolle Ranken,


  Dann sah er klar und wahr, und trüb’ die Blicke sanken.


  28.


  Zu Pferd, zu Pferd! Für immer will er fliehen


  Dies Friedensbild, so süß es ihm auch war;


  Er fährt empor aus trüben Phantasieen,


  Stürzt aber nicht auf Glas und Dirne dar.


  Er fliehet fort, doch ist ihm noch nicht klar,


  Wo endlich ruhn von diesen Wanderzügen;


  Ihm winkt noch manche Scene und Gefahr,


  Eh’ seine Wanderlust erringt Genügen,


  Sein Herz sich glätten kann und er sich weise fügen.


  29.


  Doch Mafra4 soll uns eine Weile halten;


  Dort lebte einst die ärmste Königin5


  Und Hof und Kirche mischten da ihr Schalten,


  Es wechselten hier Messe und Festin,


  Baron und Mönch – gemischte Medicin!


  Den Dom erhob die Babylon’sche Metze,


  Er glänzt so schön mit goldnem Baldachin,


  Daß man vergißt drob ihre Blutgesetze,


  Und kniet vor eitelm Pomp, der Schuld verbirgt durch Schätze.


  30.


  Durch reiche Thäler, über sanfte Hügel


  (O daß sie doch ein freies Volk bebaut!)


  Zog Harold nun auf hoher Freude Flügel;


  Wie üppig Alles und wie hold es schaut,


  Wenn auch vor solcher Jagd dem Faulen graut


  Und er erstaunt, daß man das Sopha lassen


  Und klettern kann, wol über Fels und Kraut,


  So lebt doch eine Wonne, kaum zu fassen,


  In dieser Berge Luft, die nichts für träge Rassen.


  31.


  Zurück nun tritt der Hügel bleiche Kette,


  Die Thäler werden wen’ger reich und flach,


  Sie dehnen sich zu einem weiten Bette,


  Das Auge sieht dem End’ vergebens nach.


  ’S ist spanisch Land, wo unterm Himmelsdach


  Der Hirte treibt die reich gelockte Heerde,


  Die er jetzt schützen muß vor Ungemach;


  Denn überschwemmt vom Feind ist Spaniens Erde


  Und jeder greift zum Schwert, daß er erdrückt nicht werde.


  32.


  Was mag die Grenze wol der Reiche scheiden,


  Wo Lusitanien grüßt der Schwester Kuß?


  Trennt mit Gewalt die eifersücht’gen Beiden


  Der Tejo hier und überdröhnt den Gruß?


  Macht die Sierre wol den fels’gen Schluß?


  Sind’s einer Chinamauer hohe Wälle?


  Nein! Grenzwall nicht, noch breiter, tiefer Fluß,


  Nicht grause Felsen, Berge nicht, noch Fälle,


  Sind, wie nach Frankreich hin, hier Spaniens Thor und Schwelle.


  33.


  Hier sieht man nur ein silbern Bächlein gleiten,


  Dem die Geschichte kaum ’nen Namen gab,


  Doch soll sein Wasser zwei Nationen scheiden.


  Hier lehnt der Schäfer faul auf seinem Stab


  Und schauet in die Wellen stumpf hinab,


  Die friedlich zwischen bittern Feinden fließen.


  Stolz ist der Bauer dort wie ein Satrap,


  Es darf der Kamm dem Spanier wol schießen,


  Denn Sklaven sieht er nur in diesen Portugiesen6.


  34.


  Kaum aber ist die Grenze überschritten,


  Rauscht die Guadiana hin in stolzer Pracht;


  Wer ihre düstern Wellen einst durchschritten,


  Von alten Liedern wird es oft gebracht,


  Nach ihren Ufern rückte oft die Macht


  Von Mohr und Ritter in des Harnisch’s Glanze;


  Hier hielt der Marsch, der Starke sank in Nacht;


  Des Heiden Schwert, des Christen Helm und Lanze,


  Sie mischten oftmals sich im blut’gen Wellentanze.


  35.


  O schönes Spanien, Land des Ruhms, der Sänge!


  Wo ist die Fahne, die Pelayo trug,


  Als Cava’s Schuft herrief die wilde Menge7,


  Die deinen Gothen furchtbar Ader schlug?


  Wo sind die Banner, die in hehrem Flug


  Dereinst geschwebt ob deinen tapfern Söhnen,


  Und heimwärts jagten jenen Räuberzug?


  Roth stand das Kreuz, der Halbmond sank mit Stöhnen,


  Vom Schmerz der Maurenfrau’n die fernen Echos tönen.


  36.


  Zeugt nicht das Lied von jenen Ruhmestagen?


  Ach dies ist immer eines Helden Theil!


  Wenn Stein zerfällt, die Chroniken versagen,


  Dann findet er im Hirtenlied sein Heil.


  Stolz! schau vom Himmel, wie du werthlos, feil!


  Wie alle Macht einschrumpft zu einem Klange!


  Kein Buch, kein Denkmal hält dich auf dem Seil,


  Du lebst nur noch im bäurischen Gesange,


  Wenn Schmeichelei verstummt, Geschichte schweigt schon lange.


  37.


  Auf, Spaniens Söhne! auf zum Waffentanze!


  Das Ritterthum, die alte Göttin, ruft,


  Doch schwingt’s nicht mehr die blutesdurst’ge Lanze


  Und schüttelt nicht den Helmbusch in der Luft.


  Jetzt spricht’s aus der Geschütze dunkler Kluft


  Und donnert laut aus langen Feuerrohren.


  Sein Donner ruft: »Erwachet aus der Gruft!«


  Hat seine Stimme ihre Kraft verloren?


  Schlägt euch ihr Kriegslied nicht wie eh’dem an die Ohren?


  38.


  Hört ihr der Hufe unheilvolles Dröhnen


  Und auf der Haide des Gefechtes Klang?


  Der Säbel raucht, die Schwergetroffnen stöhnen.


  Den Brüdern helft, eh’ der Tyrann sie zwang!


  Eh’ sie sein Knecht, sein Sklave niederrang!


  Von Fels zu Fels des Todes Feuer blitzen


  Und jeder Knall ist auch ein Todessang.


  Seht ihr den Tod auf Schwefelwolken sitzen,


  Das Schlachtfeld stampft er roth, wo Völker Blut verspritzen.


  39.


  Sieh auf den Höhen dort den Riesen stehen,


  Wie er das Rothhaar in die Sonne taucht!


  Aus seinen Händen Todesschüsse gehen,


  Wo er nur hinblickt, brennt die Welt und raucht.


  Sein Auge rollt, sein Mund Verderben haucht,


  Bald nah, bald fern! Es sitzt zu seinen Füßen


  Ein böser Geist, der aufschreibt, was er braucht,


  Denn heute sollen sich drei Völker grüßen


  Und mit dem besten Blut vor seinem Altar büßen.


  40.


  Es ist bei Gott! ein Anblick zum Erheben


  (Wenn man dabei nicht Freund noch Bruder hat!)


  Wie Schärpen sich und Schnüre bunt verweben,


  Im Licht erglänzt Gewehr und Degenblatt,


  Der Kriegshund ruft sie aus der Lagerstatt,


  Er wetzt den Zahn und heulet laut nach Beute,


  Man eilt zur Jagd, doch Viele werden matt,


  Das Grab verschlingt den schönsten Theil der Meute


  Und die Zerstörung zählt die Reihen kaum vor Freude.


  41.


  Drei Heere nahn, hier Opfer darzubieten,


  Drei Zungen flehn in seltsamem Gebet,


  Drei Fahnen flattern durch des Himmels Frieden,


  Um Sieg hier Frankreich, Spanien, England fleht:


  Der Feind, sein Opfer und der bei ihm steht,


  Für Alle ficht und immer doch vergebens.


  Sie nahn – als käm’ der Tod daheim zu spät! –


  Für Talavera’s Krähn ein Stoff des Lebens,


  Das Feld zu düngen heut’, das Ziel des heißen Strebens.


  42.


  Dort fallen sie, der Ehrsucht tapfre Thoren!


  Ja Ehre deckt als Rasen ihren Thon.


  Sophisterei! Nur Werkzeug sind sie, Mohren,


  Die ein Tyrann verbraucht und dann mit Hohn


  Zu Tausend wegwirft als verdienten Lohn,


  Wenn er aus Leichen sich den Weg, nach Träumen


  Erbaut. Kann er verew’gen seinen Thron?


  Ist eine Spanne sein von Erdenräumen?


  Die Eine nur, die einst wird seinen Staub umsäumen.


  43.


  O Albuera, ruhmvoll Feld der Thränen!


  Als über dich der Pilger trieb sein Roß,


  Da ahnt’ er nicht, daß bald in blut’gen Scenen


  Koloß hier ringen würde mit Koloß –


  Die Todten ruhen sanft! Ihr Kampfgenoss’


  Mög’ ihnen weihn des Ruhmes stolz Gepränge!


  Bis Andre siegen, Andrer Herzblut floß,


  Wird wol dein Name tönen bei der Menge,


  Als hoher Gegenstand erbärmlicher Gesänge.


  44.


  Genug des Kriegsvolks! mag es immer spielen


  Sein tolles Spiel um Leben oder Ruhm.


  Staub bleibt doch Staub, und wenn auch Tausend fielen


  Zu eines einz’gen Namens Gaudium!


  Doch schmähn wir nicht das edle Märtyrthum


  Der Kämpfer für des Vaterlandes Ehre.


  Ja Mancher stirbt in einem Stadium,


  Wo ihm das Leben Schmach geworden wäre,


  Wo ihn zu Raub und Mord verlockt die niedre Sphäre. –


  45.


  Rasch lenkt der Ritter dahin seine Schritte,


  Wo unbesiegt Sevilla triumphirt.


  Noch ist es frei von des Verruchten Tritte,


  Der bald dorthin im Siegertrotz marschirt.


  Der hehre Dom wird dann mit Koth beschmiert;


  Und doch umsonst! dagegen sich zu wehren,


  Wo des Verderbens wilde Wuth hantirt!


  Wer durfte Ilium, Tyrus sonst verheeren?


  Denn siegte Tugend stets, der Mord würd’ nimmer kehren!


  46.


  Doch unbewußt des nahenden Verderbens


  Gibt’s hier Gelage, Fest noch und Gesang;


  In Lust vergeht die Stunde fast des Sterbens,


  Des Landes Noth macht keinem Bürger bang;


  Kein Hörnerschall, nur süßer Liebe Klang,


  Die Thorheit sitzt noch fest auf ihrem Throne,


  Der Jugendleichtsinn schleicht auf nächt’gem Gang,


  Und mitten in der Großstadt Lasterzone


  Lehnt Schande bis zuletzt am zitternden Ballone.


  47.


  Nicht so der Bauer! Mit dem bangen Weibe


  Versteckt er sich und will hinaus nicht schaun,


  Um nicht zu sehn, wie unterm Kriegsgetreibe


  Die Rebe knickt und welken seine Au’n.


  Auch schlägt dort in der Abendluft, der lau’n,


  Fandango nicht mehr seine Castagnetten.


  O Fürsten, könntet ihr an Freuden thau’n,


  Die ihr zerstört, euch würde Ruhm nicht ketten,


  Die Trommel schwiege still, der Mensch würd’ gut sich betten.


  48.


  Was mag jetzt wol der Maulthiertreiber singen?


  Wird jetzt sein Lied von Liebe, Gott und Wein,


  Wie einst es that, den Weg entlang erklingen


  Und seine Glöckchen lustig schellen drein?


  O nein! er ruft bei jedem Meilenstein:


  »Der König hoch! Godoy mit Blut bezahle!«8


  Und flucht dem Hahnrei Karl, dem Tag der Pein,


  Da seine Königin zum ersten Male


  Den Burschen sah und dann Verrath wuchs aus Scandale.


  49.


  Auf jener Ebne, die ein Fels zuweilen


  Mit einem alten Maurenthurme schmückt,


  Sieht man die Hufe flücht’ger Rosse eilen,


  Der Rasen ist von Feuersglut zerstückt;


  Der Feind hat diese Spuren eingedrückt;


  Hier stand sein Lager, brannten seine Feuer,


  Hier ist der Bauer gegen ihn gerückt,


  Hier zahlte er sein Räuberhandwerk theuer,


  Der Bauer stürmte kühn des Felsen schroff Gemäuer.


  50.


  Und Jeder, den ihr trefft auf Weg und Straße,


  Trägt an der Mütze jene rothe Zier9,


  Daß Freund und Feind man kenne ohne Phrase,


  Weh’ Jedem, der dies Treuezeichen hier


  Weg läßt, nicht muthig öffnet sein Visir!


  Scharf ist das Messer und sein Stoß ein Blitzen.


  Längst läge hier kein Frank’ mehr im Quartier,


  Wenn unterm Mantel mit den Dolchesspitzen


  Man Schwerter stumpfen könnt’ und Feuerschlünde schlitzen.


  51.


  Auf der Morena düstern Höhenzügen


  Zeigt jede Windung eine Batterie.


  Das Auge schaut in seinen kühnsten Flügen


  Verhaue nur und leichte Artill’rie,


  Von Palissaden manche Spitzpartie


  Patrouillen, Wachen überall und Runden,


  Im Felsen Magazine des Genie,


  Das Roß gezäumt im Schuppen angebunden


  Und Kugelhaufen rings bei angebrannten Lunten10.


  52.


  Die Dinge künden sie, die kommen sollen.


  Doch der die kleineren Tyrannen schlug,


  Pausiret noch mit seines Donners Rollen,


  Er ruht noch eine Weile vor dem Flug.


  Bald aber geht hier seiner Schaaren Zug,


  Der Westen muß der Gottesgeißel fallen.


  Weh’ Spanien dir! dich trifft sie schwer genug,


  Bald hebt der Frankengeier seine Krallen


  Und stürzt dein Volk hinab in Hades’ finst’re Hallen.


  53.


  Und müssen diese stolzen Helden fallen,


  Nur um zu mehren eines Riesen Macht?


  Kein Drittes zwischen Grube und Vasallen,


  Dem Sieg des Raubs und Spaniens Todesnacht?


  Will denn die Gottheit, die uns überwacht,


  Nur unsre Pein, und hört nicht unsre Klagen?


  Wird jedes Opfer denn umsonst gebracht?


  Des Weisen Rath, des Patrioten Wagen,


  Der Jugend Glut und Kraft, des Mannes standhaft Tragen?


  54.


  Band deshalb die Guitarre an die Weide


  Die span’sche Jungfrau, als der Feind genaht?


  Griff deshalb sie zu Mannes Panzerkleide


  Und sang den Schlachtsang, wagte Kriegesthat?


  Und die ein Ritz erschreckt in hohem Grad,


  Die Eulenschrei vor Furcht erbeben machte,


  Sie schaut jetzt Bajonete und Granat’,


  Des Säbels Blitz, und über Todte sachte


  Geht ihr Minervaschritt, wo selbst ein Mars nicht lachte.


  55.


  Die ihr euch wundert ob der Maid Geschichte,


  O daß ihr sie an schönrem Tag gekannt!


  Ihr schwarzes Aug’ mit seinem Wunderlichte,


  Die Unterhaltung, lebhaft und picant,


  Das dunkle Haar, das ein Modell umspannt,


  Die feine Form, die Grazie ohne Gleichen!


  Ihr glaubtet nicht, daß sie von Zorn entbrannt


  Von Zaragoza’s Zinnen säte Leichen


  Und lachte der Gefahr im Kampf, dem ruhmesreichen.


  56.


  Ihr Liebster sinkt, sie weiht ihm keine Thräne,


  Ihr Hauptmann fällt, sie füllt den Posten aus,


  Die Freunde fliehn, sie hemmt die feige Scene,


  Es weicht der Feind, sie folgt in heft’gem Strauß.


  Wer gibt dem Liebsten schönern Todtenschmaus?


  Wer rächt wie sie den Fall des Kommandanten?


  Wer bringt wie sie verloren Gut nach Haus?


  Wer jagt wie sie den Gallier zu Schanden,


  Der am bestürmten Wall sinkt von der Jungfrau Handen?11


  57.


  Doch Spaniens Töchter sind nicht Amazonen,


  Vielmehr gemacht für jede Liebeskunst;


  Wenn sie auch rücken mit den Bataillonen


  In Reih’ und Glied durch dicken Pulverdunst,


  So ist dies nur der Taube edle Brunst,


  Die nach der Hand pickt, die bedroht den Gatten;


  An Energie und Fülle süßer Gunst


  Hoch über jenen niemals Plaudersatten,


  Von edlerem Gemüth, an Reiz drum nicht im Schatten!


  58.


  Das Grübchen, das dort Amor’s Finger drückte,12


  Zeigt wie so zart das leicht berührte Kinn;


  Die Lippe, die mit Küssen gern entzückte,


  Heißt tapfer sein um solchen Hochgewinn;


  Ihr Blick wie schön, und wie so wild ihr Sinn!


  Vergebens hat Apoll verbrannt die Wange!


  Nur um so wärmer ward die Zauberin!


  Was suchen wir nach blassen Damen lange?


  Wie arm des Nordens Form! wie blaß und schwach und bange!


  59.


  Vergleicht, ihr Zonen, die uns Dichter preisen,


  Vergleicht, ihr Harems, wo ich jetzt am Thor13


  Die Saiten schlage in erhabnen Weisen


  Zum Ruhm der Schönheit, die mein Herz erkor, –


  Vergleicht der Huris holden Blumenflor,


  Die nie ein Lüftchen rührt aus Furcht vor Minne,


  Mit Spaniens Töchtern und ihr ruft im Chor:


  Daß des Propheten Paradies der Sinne


  Bei diesen Weibern schon im schwarzen Aug’ beginne.


  60.


  O du Parnassus, den ich heut’ darf schauen14


  Und nicht etwa in holdem Traumgesicht,


  Nicht in des Liedes fabelhaften Auen,


  Nein, schneebedeckt in Griechenhimmels Licht,


  In jener Hoheit, die aus Firnen spricht,


  Was Wunder, wenn ich’s wage so zu singen!


  Dein treuster Pilger, der dich hat in Sicht,


  Möcht’ deinem Echo seine Lieder bringen,


  Hebt auch auf dir die Muse nicht mehr ihre Schwingen.


  61.


  Oft träumte ich von dir! Wer deinen Namen


  Nicht kennt, kennt nicht der Menschheit schönsten Kranz.


  Nun schau’ ich dich, nun will mein Muth erlahmen,


  Nur leise preis’ ich deinen Götterglanz.


  Wenn ich sie must’re, die den Geistestanz


  Um dich geführt, so kann ich stumm nur knieen


  Und mein Bestreben sinkt zusammen ganz.


  Ich schaue nur, wie deine Wolken ziehen,


  Beglückt, so nah zu sein, dem Born der Harmonieen.


  62.


  Beglückter so, als Hundert’ von Poeten,


  Die das Geschick an ihre Heimat band,


  Kann nüchtern ich vor eine Scene treten,


  Die Mancher pries, der doch ihr ferne stand?


  Wenn auch Apoll aus seiner Grotte schwand,


  Der Sitz der Musen ward zu ihrem Grabe,


  So geht doch noch ein hoher Geist durch’s Land,


  Er seufzt im Wind, schweigt in dem Höhlengrabe,


  Und lenkt der Wellen Sang mit seinem Zauberstabe.


  63.


  Von dir hernach! – Denn mitten im Gesange


  Bog ich mich ab, mein Herz zu bringen dir,


  Vergaß mein Spanien in dem heft’gen Drange


  Und sein Geschick, werth jedem Freien hier,


  Und grüßte dich, wol unter Thränen schier.


  Doch weiter nun! – Nur laß von deinem Glanze


  Ein Merkmal, ein Erinn’rungszeichen mir,


  Gib mir ein Blatt von Daphne’s ew’ger Pflanze


  Und nimm mein Hoffen nicht als eines Eiteln Stanze!


  64.


  Doch nie sahst du in Hellas’ Jugendjahren


  An deinem Fuße einen schönern Chor,


  Nie schaute Delphi, wenn in wunderbaren


  Gesängen sich die Priesterin verlor,


  Ein Bild, das so des Sanges Lust beschwor,


  Als Andalusiens Mädchen, die im Schooße


  Der heißen Sehnsucht schön geblüht empor.


  Ach daß des Friedens Schatten ihre Loose,


  Wie sie noch Hellas beut, wenn auch nicht mehr gloriose!


  65.


  Schön ist Sevilla wol, und dennoch! brüste


  Es sich mit Alterthum15,mit Fülle, Kraft,


  So reizt doch Cadiz an der nahen Küste


  Die süß’re, wenn auch niedre Leidenschaft.


  O Laster, wie so herrlich schmeckt dein Saft!


  Wer kann, wenn noch der Jugend Pulse toben,


  Entgehen deines Blickes Zauberhaft?


  Cherub und Hyder, winkst du unten, oben,


  Hast Jedem einen Traum der Wonne aufgehoben.


  66.


  Als Paphos durch die Zeit zerfiel, die böse,


  Der weichen mußt’ die größte Königin,


  Sucht’ Venus wo ihr gleiche Wärme flösse,


  Und treu dem Meer – sie ward ja einst darin! –


  (Doch Keinem sonst!) floh sie nach Cadiz hin


  Und baute sich auf seinem Grund Altäre.


  Doch thront nicht unter Einem Baldachin,


  Nein! unter tausend Domen hier Cythere


  Und tausend Opfer loh’n zu ihrer Lust und Ehre.


  67.


  Vom Morgen bis zur Nacht, und bis auf’s Neue


  Der Morgen an der Schwärmer Schaar erschrickt,


  Hört man Gesang und ruht auf, Rosenstreue


  Sinnreiche Spiele, Scherze wo mau blickt!


  Lust jagt die Lust; und wer hier weilt, der schickt


  Ein ewig Lebewohl bescheidner Freude;


  Da gibt es nichts, was diesen Jubel knickt,


  Beherrscht auch Mönch und Weihrauch hier die Leute,


  Auf Liebe folgt Gebet, dies morgen, jene heute!


  68.


  Der Sabbath kommt, ein Tag geweihter Ruhe.


  Was heiligt ihn an diesem Christenstrand?


  Zum frohen Fest putzt Jeder Rock und Schuhe


  Ha, wie der Stier die Hörner wetzt im Sand!


  Die Lanze bricht, wie schleudert er gewandt


  Hoch in die Luft das Roß und seinen Reiter!


  Der ganze Kreis klatscht wüthend in die Hand,


  Sie wittern Blut und schreien jauchzend: »Weiter!«


  Selbst Frauen sehn nicht weg, es freut sie Spiel und Streiter.


  69.


  Dies ist der sieb’te Tag, des Menschen Freude!


  Auch du kennst, London, des Gebetes Tag:


  Geputzte Bürger, saubre Arbeitsleute,


  Und Lehrlinge verjubeln den Ertrag;


  Miethkutschen, Droschken mit und ohne Schlag,


  Einspänner rollen wild aus allen Thoren.


  Nach Hampstead geht’s, nach Brentfords grünem Hag,


  Bis müde Mähren hängen Schweif und Ohren


  Und sie zum Ziel des Spotts der Mann zu Fuß erkoren.


  70.


  Die rudern auf der Themse schmucke Schönen,


  Die eilen längs dem sichern Landweg hin,


  Auch Richmond’s Hügel sieht man Viele krönen


  Und Highgate’s jähe, stolzgelegne Zinn’.


  Ihr fragt, Böotier-Schatten, nach dem Sinn?


  Sie wollen dort das heil’ge Horn verehren16,


  Hoch in der Hand der dunkeln Priesterin,


  Ihm schwören Treue Bursche und Hetären


  Bei Spiel und Trunk und Tanz, die bis zum Morgen währen.


  71.


  Tollheit gibt’s überall! Seltsam ist deine,


  Schön Cadiz, dort am dunkelblauen Meer.


  Schlägt neun die Uhr, dann zählt am heil’gen Schreine


  Den Rosenkranz dein frommes Kind daher;


  ›Zur Jungfrau steigt ihr brünstiges Begehr‹


  (Die mag wol hier als einz’ge Jungfrau weilen),


  Doch auszutilgen ihrer Sünden Heer;


  Dann sieht man sie zum weiten Circus eilen,


  Wo Alt, Jung, Reich und Arm die gleiche Freude theilen.


  72.


  Die Bahn ist frei, die Schranke harrt der Fehde!


  Da sitzen Tausend über Tausend dicht.


  Lang eh’ zum Anfang rufet die Trompete,


  Trifft keinen Platz mehr der verschlaf’ne Wicht.


  Hier prunkt der Don, der Donna sein Gesicht,


  Geschickt im Aeugeln mit den Schelmenblicken,


  Doch stets bereit, zu heilen wo sie sticht;


  Denn hier wird Keiner unerhört ersticken,


  Wie Mondschein-Dichter wol, durch Amor’s bös Umstricken.


  73.


  Der Zunge Lärmen schweigt: auf muth’gen Rossen,


  Mit leichter Lanze, Federbusch und Sporn


  Erscheinen nun vier kühne Kampfgenossen


  Und reiten, sich verneigend, gleich nach vorn;


  Reich ist ihr Kleid, es stampft der Hengst voll Zorn.


  Wenn heute sie im blut’gen Spiele glänzen,


  So dankt der Zuruf, und aus tiefem Born


  Ein süßer Blick mehr als ein Berg von Kränzen,


  Die ein Gen’ral, ein Fürst gewann bei blut’gen Tänzen.


  74.


  Im bunten Mantel, köstlichen Gewande,


  Stellt sich zu Fuß der flinke Matador,


  Voll Sehnsucht, zu begegnen auf dem Sande


  Der Heerde wildem Herrn, doch nicht bevor


  Die Bahn er erst durchstöbert mit dem Rohr,


  Daß ihm kein Hemmniß komme in die Quere.


  Er wirft den Speer von Ferne und im Chor,


  Mehr kann der Mensch nicht ohne seine Mähre,


  Die leiden, bluten muß gar oft für seine Ehre.


  75.


  Drei Mal trompetet’s! Schau, da fällt das Zeichen,


  Der Bau geht auf, Erwartung harret stumm,


  So weit des Circus volle Bogen reichen.


  Jetzt springt mit mächt’gem Satz, den Rücken krumm,


  Der Stier herein und schaut sich grollend um.


  Dann prüft sein Fuß den Sand, er naht besonnen,


  Die Stirne droht – o er ist nicht so dumm! –


  Bald da, bald dort, eh’ er den Kampf begonnen,


  Voll Ingrimm schlägt sein Schweif, roth glühn der Augen Sonnen!


  76.


  Jetzt hält er an. Sein Blick fixirt. Fort, Junge!


  Fort, Unvorsicht’ger, hebe deinen Speer!


  Jetzt gilt’s! Hin bist du, wenn du nicht im Sprunge


  Ihn also triffst, daß er nicht rennet mehr.


  Schon drehn die Reiter, fliehen kreuz und quer,


  Der Stier bricht los, doch schwer muß er’s bezahlen!


  Von seinen Flanken strömt ein rothes Meer,


  Er flieht, er krümmt sich, toll vor Todesqualen,


  Speer folgt auf Speer! Sein Schrei klagt an die Cannibalen.


  77.


  Er kommt auf’s Neu’! Da hilft nicht Speer noch Lanze,


  Noch des gequälten Pferdes Schlag und Stoß,


  Sein Leben schlägt der Rächer in die Schanze,


  Doch Kraft und Waffe sinken hoffnungslos,


  Schon traf ein Roß das harte Todesloos,


  Dem andern klafft – o Anblick zum Entsetzen!


  Die blut’ge Brust und legt das Innre bloß,


  Zum Tod getroffen, tritt’s die eignen Fetzen


  Und schwankend trägt’s den Herrn, den Stöße nicht verletzen.


  78.


  Doch endlich steht in athemlosem Zittern


  Der Stier im Centrum voller Todesnoth,


  Bedeckt mit Wunden, Speeren, Lanzensplittern,


  Und Feinde rings, die halb und ganz auch todt.


  Jetzt wird er neu vom Matador bedroht,


  Der hebt den Mantel, wiegt den scharfen Degen;


  Noch einmal bricht von Wuth und Blute roth


  Der Stier hindurch – da stiegt das Tuch entgegen,


  Umhüllt sein Aug’ – vorbei! – er sinket ohne Regen.


  79.


  Dort wo der Hals, sich schließet an den Rücken,


  Steckt tief, wie in der Scheide Bett, das Schwert.


  Er hält – er schaudert! – doch verschmäht’s, zu bücken


  Und fällt gemach, vom Zuruf noch geehrt;


  Kein Todeskampf, kein Stöhnen ihn beschwert.


  Jetzt fährt herein ein reichgeschmückter Karren,


  Der Stier hinauf! wie blickt das Volk verklärt!


  Vier Rosse, die in scheuem Muthe scharren,


  Entführen pfeilgeschwind den Rest des tapfern Farren.


  80.


  Hierin besteht das häßliche Vergnügen,


  Das span’sche Mädchen, span’sche Bursche letzt;


  Mit Blut genährt, sucht bald ihr Herz Genügen


  An Rachewerk, das Andre nur entsetzt.


  Wie oft wird hier der Dolch zum Mord gewetzt!


  Und statt sich vor dem Feinde fest zu schließen,


  Bleibt Mancher weg, weil ihn ein Freund verletzt,


  Und sinnt darauf, den hinterrücks zu spießen


  Und um ein nichtig Wort sein Herzblut zu vergießen.


  81.


  Doch Eifersucht entfloh! Ihr Schloß und Riegel


  Und die Duenna, ihre welke Wach’,


  Und was nur trübt der freien Seele Spiegel,


  Die Greife gern gehalten unterm Dach,


  Es ist dahin mit jener Zeiten Schmach;


  Die Spanierin war frei von strengen Basen,


  Eh’ diese Kriegswuth alles Edle brach,


  Die Zöpfe flogen auf des Tanzes Wasen,


  Indeß der gute Mond beschien ihr tolles Rasen.


  82.


  O Harold liebte oft und viele Male,


  Er träumt’ es doch, wenn dies Entzücken – Traum!


  Jetzt wies sein Herz nur seine harte Schale,


  Er nippte erst an Lethe’s Strome kaum,


  Ihm rief’s noch laut von der Erkenntniß Baum:


  Der Rebe beste Zier sei ihre Schwinge!


  Wie schön, wie jung sie und wie süß ihr Schaum,


  Wie voll vom Geist der feinsten frohsten Dinge,


  So streu’ sie bittres Salz auf Blumen doch und Ringe.


  83.


  Doch war er blind nicht für die schönen Formen,


  Sie waren ihm nur, was sie Weisen sind.


  Nicht daß die Weisheit ihre ernsten Normen


  Verschwendet hätte an dies laun’sche Kind;


  Doch Leidenschaft ras’t sich zur Ruh’ geschwind


  Und Laster, das sich gierig selber tödtet,


  Verstreute seine Hoffnungen im Wind,


  Blasirt durch Luft und innerlich verödet,


  Trug er die welke Stirn’ von Kain’s Fluch geröthet.


  84.


  Er sah die Menge, blieb ihr aber ferne,


  Er sah, sie nicht mit finstrem Menschenhaß;


  An Tanz und Sang schloß er sich an so gerne,


  Doch wer, der leidet, findet Lust an Spaß?


  Kein holdes Bild nahm weg, was an ihm fraß.


  Noch einmal stritt er gegen Dämons Mächte,


  Und als er einst bei einer Schönen saß,


  Griff nochmals in die Saiten seine Rechte


  Für Reize, denen gleich, die einst versüßt die Nächte.


  An Ines.


  (1.).


  Nein, lächle meines Trübsinns nicht!


  Ich kann nicht lächeln, wie du meinst.


  Geb Gott, daß dich’s im Aug’ nicht sticht


  Und du vielleicht vergebens weinst!


  (2.).


  Und fragst du, welch’ geheimes Weh’


  An Jugend mir und Freude nagt?


  Willst kennen diese tiefe See,


  An die dein Herz sich rettend wagt?


  (3.).


  Es ist nicht Liebe, ist nicht Haß,


  Noch niedrer Ehrgeiz, der verletzt,


  Was mir verderbt des Daseins Spaß,


  Mich fliehen heißt, was ich geschätzt.


  (4.).


  Es ist ein tiefer Ueberdruß


  An Allem, was ich hör’ und schau;


  Selbst Schönheit ist mir kein Genuß


  Und dein Aug’ reizlos selbst und grau.


  (5.).


  Es ist der stete Regentag,


  Des ew’gen Juden böser Bann,


  Der nicht in’s Jenseits schauen mag


  Und diesseits doch nicht ruhen kann.


  (6.).


  Wohin, wer aus sich selbst verbannt?


  Allüberall verfolgt mich doch,


  Und flöh’ ich nach dem fernsten Land,


  Mein Hauptfluch: des Gedanken Joch!


  (7.).


  Da jagen sie in Lust dahin,


  Genießen, was ich längst verließ.


  O möge nie ihr Traum entfliehn


  Und nie wie mir ein Paradies!


  (8.).


  Ich muß nun ziehn durch manches Land


  Und manchmal fluchend rückwärts sehn,


  Mein Trost ist nur, daß mir bekannt:


  Mir sei das Schlimmste schon geschehn.


  (9.).


  Was ist dies Schlimmste? Frage nicht!


  Aus Mitleid laß dein Forschen sein!


  Und lächle fort – verhülle dicht


  Mein Herz, die Hölle ist darein!


  


  85.


  Leb wohl, mein Cadiz, und leb’ wohl auf lange!


  Wer kann vergessen, wie dein Bollwerk stand?


  Als Alle knickten, warst nur du nicht bange,


  Die erste frei, die letzte Knecht im Land.


  Und wenn bei jenem unheilvollen Brand


  Einheimisch Blut befleckte deine Gassen,


  War’s ein Verräther, der sich zuckend wand17.


  Hier waren standhaft alle Volkesklassen,


  Es sollt’ der Adel nur des Siegers Kette fassen!


  86.


  So Spanien’s Söhne! Sie sind zu beklagen!


  Für Freiheit stehn sie, die doch niemals frei,


  Ein thronlos Volk für Throne, die zerschlagen,


  Der König flieht, der Bürger braucht sein Blei,


  Treu diesem Urbild der Verrätherei


  Und einem Land, das nichts gab als das Leben!


  Stolz zeigt den Weg zum Sturz der Tyrannei.


  Sie kämpfen fort, ist auch umsonst ihr Streben!


  »Krieg, bis zum Messer Krieg!«18 – das ist ihr Thun und Weben.


  87.


  Wollt mehr von Spanien ihr, von Spaniern wissen?


  Lest, was man schrieb von diesem grausen Streit.


  Was Rache nur vermag, die heiß, verbissen,


  Das wird gethan, Mord ist der Ruf der Zeit;


  Vom scharfen Beile bis zur Messerschneid’,


  Wird Alles wild zur Wehre umgeschaffen.


  So bleibt die Schwester, bleibt das Weib befreit,


  So wird die Brust des Unterdrückers klaffen,


  So treffen schonungslos den schnöden Feind die Waffen!


  88.


  Wer weint um die, die Rache hier getödtet?


  O seht die Ebne dort in Rauch und Glut,


  Die Hände schaut, von Weiberblut geröthet,


  Den Hunden werft sie hin, die todte Brut,


  Ja schenkt die Leichen jener Geier Wuth,


  Laßt, weil sie unwerth, eines Raubthiers Magen


  Die bleichen Knochen und das dunkle Blut


  Noch lange zeichnen, wo man sich geschlagen,


  Nur so begreift man einst den Kampf in unsern Tagen.


  89.


  Ach noch ist nicht dies Schreckenswerk zu Ende,


  Neu steigen Schaaren von den Pyrenä’n,


  Noch dunkelt’s tief, kaum erst begann die Wende,


  Kein sterblich Aug’ sieht, was noch wird gescheh’n,


  Gestürzte Völker bang auf Spanien seh’n.


  Ist Spanien frei, befreit es mehr Nationen,


  Als einst Pizarro durft’ mit Ketten schmäh’n;


  Für Quito’s Leid kann Quito’s Glück jetzt lohnen,


  Indeß noch Mord darf frech im Mutterlande thronen.


  90.


  Das Blut nicht, das verströmt bei Talavera,


  Die Wunder nicht in der Barossa Schlacht,


  Auch nicht das Todtenfeld von Albuera


  Hat Spanien sein gutes Recht gebracht.


  Wann wird sein Oelzweig wieder blühn in Pracht?


  Wann wird’s frei athmen von der Last, dem Staube?


  Wie mancher Tag wird sinken noch zur Nacht,


  Eh’ sich der Franke wendet von dem Raube


  Und sich ein Freiheitsbaum in Spanien schmückt mit Laube?


  91.


  Und du mein Freund19 – da mir ein unnütz Klagen –


  Vom Herzen bricht und in mein Lied sich mischt –


  Hätt’, wie die Großen, dich das Schwert geschlagen,


  Im Stolze wär’ der Schmerz mir halb verwischt;


  Doch hinzugehn, von keinem Kranz erfrischt,


  Vom Freunde nicht, vergessen sonst von Allen,


  Mit tapfern Todten wundenlos gemischt.


  Wo Lorbeer’n selbst um niedre Stirnen wallen,


  Was that’st du, um so still, so ohne Ruhm zu fallen?


  92.


  Mein frühster Freund, mein bester ohne Frage,


  Werth einem Herzen, dem sonst nichts so werth,


  Wenn auch verloren nun für meine Tage,


  Laß mich im Traum doch schauen dich verklärt;


  Wenn dann am Morgen das Bewußtsein kehrt,


  Soll im Geheim die Thräne um dich fließen;


  Und wo dein Leib die fremde Erde nährt,


  Da schweb’ mein Geist, bis er auch wird zerfließen


  Und du und ich vereint die ew’ge Ruh’ genießen. –


  93.


  Dies ist ein Theil von Harold’s Wanderungen!


  Euch, die ihr ferner von ihm hören wollt,


  Wird später wol noch mehr hievon gesungen,


  Wenn dem Poet die Ader weiter rollt.


  Ist der Kritik hier schon zu viel getollt? –


  Geduld! bald höret ihr, was er berichtet


  Aus andern Ländern, wo er hin gesollt,


  Und wo man Monumente einst errichtet,


  Eh’ Barbarei die Kunst und Hellas selbst vernichtet.


  Zweiter Gesang.


  1.


  Komm, blaugeaugte Himmelstochter, nieder!


  – Doch niemals ach! beseelst du Menschensang! –


  Du Weisheits-Göttin, deines Tempels Glieder,


  Sie standen hier und stehn am hohen Hang,


  Trotz Krieg und Feuer und der Zeiten Zwang.20


  Doch schlimmer wirkt als Stahl und Brunst und Jahre,


  Der Schreckensscepter und der Henker Drang,


  Die nie entbrannt für’s Schöne, Hohe, Wahre,


  Wie edle Herzen thun an deinem Hochaltare.


  2.


  Wo sind, du graue, würdige Athene21,


  Die großen Männer, starken Seelen dein?


  Dahin! Dahin! – Ein Schatten ferner Scene!


  Die Ersten in der Bahn zum Ruhmes-Schrein,


  Erreichten sie das Ziel und – gingen ein! –


  Nur noch das Wunder einer Schüler-Stunde –


  Nicht mehr? – Des Kriegers Schwert, des Weisen Stein


  Sucht man umsonst und überm Trümmergrunde


  Macht nur der Schatten noch des Einst die nächt’ge Runde.


  3.


  Du Sohn des Tags! steh’ auf, tritt an die Stätte!


  Doch schädige die arme Urne nicht.


  Schau diesen Fleck! des größten Volkes Bette,


  Das Haus der Götter, wo erlosch das Licht.


  Auch Götter trifft, auch Tempel das Gericht,


  Einst Zeus, jetzt Muhamed – und andre Glauben


  Erscheinen später, bis begreift der Wicht,


  Umsonst sei Weihrauch, Blut von Stier und Tauben


  Und er des Todes Kind, dem Zweifel Alles rauben.


  4.


  Zum Himmel schaut er, trotz der Erde Kette –


  Ist’s nicht genug, zu wissen, daß du bist?


  Ist dieses Dasein solch ein Rosenbette,


  Daß du dich sehnst nach neuer Lebensfrist


  An einem Orte, den kein Mensch ermißt,


  Doch nicht auf Erden, nein, in Himmelsräumen?


  Daß nie dein Herz des Jenseits Traum vergißt!!


  Schau doch den Staub in jenen Todtenbäumen;


  Mehr sagt die Urne dir, als tausend Pred’ger träumen.


  5.


  Geh’, öffne dort den Hügel jenes Helden,


  Der einsam schläft am öden Meeres-Strand;


  Er fiel, und Völker-Weherufe gellten!


  Jetzt klagt nicht Einer mehr im weiten Land.


  Kein Krieger hält hier nächtlich seinen Stand,


  Wo halbe Götter einst gestritten haben.


  Nimm jenen Schädel aus dem Schutt zur Hand.


  Ist dies ein Tempel, einen Gott zu laben?


  Ei! selbst der Wurm verschmäht’s, in diesem Bein, zu graben?


  6.


  Sieh’ dieser Bogen Bruch, die morschen Wände,


  Die öden Kammern und das wüste Thor!


  Ja, dies war einst der Ehrsucht stolz Gelände,


  Des Geistes Schloß, der Seele hohes Chor.


  Wie glanzlos tritt die Höhle hier hervor,


  Der heitre Sitz der Weisheit und Satyren,


  Der Leidenschaften, die kein Gott beschwor.


  Kann Alles, was die Heil’gen, Weisen schmieren,


  Je wieder Leben sä’n in diesen Nachtrevieren?


  7.


  Wie richtig sprachst du, weisester Athener:


  »Wir wissen nur, daß Niemand etwas weiß!«


  Warum denn scheun, was Der nicht tilgt noch Jener?


  Ein Jeder hat sein Theil; doch schwach Geschmeiß


  Macht sich mit selbstgeschaffnen Leiden heiß;


  Geh’, wo Geschick und Glück dich hincitiren.


  Am Acheron gibt’s weder Last noch Schweiß,


  Dort muß der Satte nicht mehr bankettiren,


  Und Schweigen macht das Bett, auf dem wir dort campiren.


  8.


  Gibt’s aber, wie die besten Menschen glaubten,


  Ein Land der Seelen jenseits dieser Welt,


  Trotz Allem was die Saducäer schnaubten


  Und was Sophisten zweifelnd aufgestellt, –


  Wie süß zu beten, denen zugesellt,


  Die uns erleichtert unsre Last hienieden,


  Die wieder hören, die geräumt das Feld,


  Die großen Schatten nun zu schaun in Frieden,


  Die einst das Recht gelehrt, den Samier, den Skythen!22


  9.


  Auch dich, der Liebe floh zugleich und Leben,


  Und ließ mich eitler Lieb’ und Leben hier,


  Der mir verwebt – wie kann ich hin dich geben,


  Da stets mich weist Erinnerung nach dir?


  Gut! ich will träumen, daß auf’s Neue wir


  Dereinst uns schaun, und meinem Traum dich gatten.


  Wenn nur dein Bild nicht gänzlich schwindet mir,


  So mag die Zukunft was sie will gestatten,


  Mir ist’s genug, weiß ich beglückt nur deinen Schatten.23


  10.


  Hier laßt mich sitzen auf dem mächt’gen Steine,


  Der Marmorsäule unbewegtem Grund.


  Hier, Sohn Saturn’s, erhubst du deine Schreine,


  Du Mächtigster! Wo deine Halle stund,


  Will ich genau ausspüren in der Rund’.


  Umsonst! was hier die Zeit zernagt, zerschlagen,


  Gibt auch das Aug’ der Phantasie nicht kund.


  Die stolzen Säulen wollen keine Klagen,


  Der Türk’ sitzt ungerührt, vorbei die Griechen jagen.


  11.


  Doch von den Räubern dieses Tempels allen,


  Dort, auf der Höh’, wo Pallas einst gesäumt,


  Eh’ sie verlassen ihrer Herrschaft Hallen,


  Wer hat am schlimmsten, dümmsten aufgeräumt?


  Hat Schottland dir, es sei dein Sohn, geträumt?


  Ich freue mich, daß es nicht war ein Britte,


  Sein freies Herz hätt’ sich davor gebäumt;


  Doch Jener gab den Tempelsäulen Tritte


  Und zog – das Meer fuhr auf! – sie kalt durch seine Mitte.24


  12.


  Und dieser Picte mochte sich noch brüsten,


  Daß er zerschellt’, was Türk’ geschont und Goth’!25


  Kalt wie die Felsen seiner Heimat Küsten,


  Die Seel’ so öd’, das Herz so hart und todt,


  Ist, wer’s ersann und wer dann frech gebot,


  Athene’s arme Reste fortzutragen.


  Zu schwach, zu wenden was sie so bedroht,


  Empfand der Sohn doch seiner Mutter Klagen;26


  Da hat die Kette ihm erst recht das Herz zerschlagen.


  13.


  Wie? darf es je ein Britte laut erzählen:


  England ward reich durch was Athen verlor? –


  Wenn Sklaven auch in deinem Auftrag stehlen,


  Schrei’ doch die That Europen nicht in’s Ohr.


  Dies England, das die Freiheit sich erkor,


  Nimmt noch sein Letztes einem armen Lande!


  England, zu dem die Völker schaun empor,


  Es raubt jetzt mit Harpyen Hand – o Schande!


  Was selbst die Zeit verschont, was kein Tyrann verbrannte!


  14.


  Wo war denn deine Aegis, o Athene,


  Die einst den Alarich zurückgeschreckt?27


  Wo war des Peleus Sohn, dem selbst die Zähne


  Der Höllenhund vergebens hingestreckt,


  Als er emporfuhr von der Schmach geweckt?


  Warum ließ Pluto ihn nicht nochmals fahren,


  Daß seinen Stahl der neue Dieb geschmeckt? –


  Er wallt am Styx und ahnt nicht die Gefahren,


  Und schützt die Stadt nicht mehr, die einst er wußt’ zu wahren.


  15.


  Kalt ist ein Herz, das dich, schön Hellas, schauet


  Und nicht so fühlt wie an der Liebsten Grab;


  Stumpf ist das Aug’, das nicht in Thränen thauet,


  Wenn es erblickt, wie eines Britten Stab


  Von deinem Wall das Bildwerk schlägt herab,


  Wie sie verschleppen deiner Kunst Altäre!


  Verflucht die Stunde, wo sich das begab,


  Wo sie um solches Werk durchkreuzt die Meere


  Und deine Götterwelt befleckt, und ihre – Ehre!


  16.


  Doch wo ist Harold? Nicht will ich verfehlen,


  Den düstern Pilger über’s Meer zu wehn;


  Ihn grämte nicht, womit sich Menschen quälen,


  Kein theures Mädchen sah er heuchelnd flehn


  Und keinen Freund mit Thränen von ihm gehn,


  Als er nun weiter zog nach andern Zonen.


  Hart ist das Herz, das Reize kann verschmähn;


  Doch Harold machte nicht mehr in Passionen


  Und schied höchst kühl vom Land, wo Krieg und Schandthat wohnen.


  17.


  Wer nur die dunkelblaue See durchfahren,


  Genoß gewiß auch jenes schöne Bild,


  Wenn frisch der Wind, wie jemals Winde waren,


  Das Schiff so schmuck, das Segel glänzend schwillt;


  Die Thürme schwinden, Berge und Gefild,


  Die prächt’ge Leinwand überm Bug sich spreitet,


  Die Nachbarschiffe fliehn wie Schwäne wild,


  Der schwächste Segler tapfer vorwärts schreitet


  Und jedes Vordertheil die Wellen flott durchreitet.


  18.


  Und innen dann das kriegerische Schalten!


  Die straffen Mörser und das saubre Dach,


  Das strenge Wort, das ems’ge Summen, Walten,


  Wenn jeder Mann kommt dem Befehle nach.


  Der Bootsmann ruft, rings wird das Echo wach,


  Das Tau entrollt den Händen der Matrosen,


  Der Seecadet übt eifrigst hier sein Fach,


  Das Pfeifchen schrillt, in das er keck gestoßen,


  Und die gelehr’ge Schaar thut nach dem Ruf des Losen.


  19.


  Weiß ist das glatte Deck und ohne Flecken,


  Hier geht der Wache ernster Offizier;


  Doch jenes Gäu bewahrt ein heil’ger Schrecken


  Dem Capitän, der stattlich schreitet hier;


  Stumm und gefürchtet spricht er Niemand schier,


  Um jene strenge Schranke zu bewahren,


  Die, eingestürzt, Empörung zeugt und Gier,


  Doch Britten stets um das Gesetz sich schaaren,


  Wenn’s noch so streng auch ist; dies stärkt sie in Gefahren.


  20.


  Blas zu, blas zu! und treib’ die weißen Flächen,


  Bis ihren Strahl die Sonne an sich zieht;


  Das Flaggenschiff muß dann die Segel schwächen,


  Damit die trägre Barke rückt in’s Glied.


  Wie widrig doch, wenn man gehemmt sich sieht!


  Den besten Wind verliert durch faule Stümpfe,


  Wie manche Meile so vorüberflieht!


  Man trödelt fort, als ging’s durch zähe Sümpfe,


  Das Segel schlappt herab, man paßt auf jene Rümpfe!


  21.


  Der Mond ist auf! Der Abend wie so golden!


  Auf muntern Wellen tanzt sein sanftes Licht.


  Jetzt seufzt am Land der Bursch nach seiner Holden;


  So thun auch wir, kommt uns das Land zu Sicht.


  Einstweilen spielt uns ein Arion schlicht


  Die Melodien, die theuer den Matrosen.


  Ein Lauscherkreis umsteht den Spieler dicht,


  Dann fliegen bald in lust’gem Tact die Hosen,


  So froh, als tanzten sie dort mit des Landes Rosen.


  22.


  In Calpe’s Straße schau die steile Küste,


  Wo Afrika Europen reicht die Hand,


  Das Land der Mohren, das der Liebeslüste,


  Wie leuchten sie in Mondes bleichem Brand!


  Er spielt so sanft auf dem hispan’schen Strand


  Und zeichnet Felsen, finstern Wald und Hänge


  Mit scharfen Zügen in das helle Land.


  Doch Mauritanien’s Schatten dunkeln strenge


  Vom steilen Felsgebirg’ bis an des Meeres Enge.


  23.


  Nacht ist’s, da kommen Nachtgedanken!


  Daß wir geliebt und jetzt nicht lieben mehr;


  Es klagt das Herz, daß seine Sterne sanken,


  Und träumt, wie einst man es geliebt so sehr.


  Wer wünschte sich des Greisenthums Beschwer,


  Da Jugend schon die Lieb’ kann überleben?


  Wenn Zwillingsseelen meiden den Verkehr,


  Da hat der Tod nicht viel mehr aufzuheben.


  O holde Knabenzeit! Möchtst du mich neu umschweben! –


  24.


  So vorgeneigt an Schiffes feuchter Seite,


  Im Ausblick auf Dianen’s Wellenspiel,


  Vergißt das Herz, daß Hoffnung es begleite,


  Und legt sich in vergangner Jahre Kiel;


  Keins ist so leer, daß nicht ein liebes Ziel


  Aus ihm getaucht, jetzt theurer noch dem Herzen,


  Und dem die Thräne der Erinn’rung fiel.


  Vergebens ach! versucht die wilden Schmerzen


  Das ungeduld’ge Herz vom Geiste wegzuscherzen.


  25.


  Auf Felsen sitzen, über Fluten träumen,


  Still sich ergehn auf schatt’gem Waldespfad,


  In nie von Menschen noch beherrschten Räumen,


  Die selten, nie ein Sterblicher betrat,


  Erklimmen einsam des Gebirges Grat


  Mit wilden Heerden, die nicht Ställe brauchen,


  Am Abgrund stehn, am schäum’gen Wasserbad,


  Das ist nicht Einsamkeit, das heißt, sich tauchen


  In die Natur, die Seel’ in ihre Seele hauchen.


  26.


  Doch mitten im Gesumme und Gedränge


  Umgehen, sitzen, fühlen, hören, sehn,


  Ein müder Theil der abgehetzten Menge,


  Verstanden nicht, auch Andre nicht verstehn,


  Des Glanzes Kind, der Noth den Rücken drehn,


  Niemand zu haben, der – von gleichem Denken,


  Wenn wir nicht wären, diesem Liebesflehn,


  Kurmachen, Schmeicheln wen’ger Acht würd’ schenken –


  Das heißt allein, das sich in Einsamkeit versenken!


  27.


  Der Klausner führt ein glücklicheres Leben,


  Der einsam dort vom Athos niedersieht,


  Er darf am Abend auf der Höhe schweben,


  An deren Fuß die blaue Welle zieht.


  Wem einmal hier ein solches Stündlein flieht,


  Der wird entzückt auf diesem Flecke säumen


  Und ungern scheiden aus dem Lustgebiet,


  Mit heißem Wunsch, hier bis an’s End’ zu träumen,


  Dann neu umfah’n die Welt, die schon zerrann zu Schäumen.


  28.


  Doch lassen wir das lange Hinflaniren


  Auf einem Pfad, der keine Fährte läßt,


  Und Wind und Stille, Wechsel und Laviren


  Und jeden Grillensang von Nord und West.


  Ja, lassen wir des Seemann’s Leid und Fest,


  Der eingesperrt in luft’ger Citadelle,


  Das schone Wetter und des schlechten Pest,


  Der Winde Wechsel und den Sturz der Welle,


  Bis plötzlich: »Land!« erschallt und Alles gut wird schnelle.


  29.


  Jedoch Calypso muß ich wol erwähnen


  Und ihre Insel dort im Mittelmeer;28


  Noch winkt ihr Hafen jedem müden Sehnen,


  Weint auch die Göttin längst hier nimmermehr,


  Und ist der Felsen, wo sie harrte, leer,


  Seit ihr ein Weib Ulysses vorgezogen.


  Hier sprang sein Sohn auf Mentor’s streng Begehr


  Hinunter in die dunkelblauen Wogen


  Und doppelt seufzte sie, von Beiden schwer betrogen.


  30.


  Ihr Reich ist hin, ihr Liebesruhm verklungen;


  Doch, leichter Jüngling, hüte dich vor Brand!


  Ein sterblich Weib heischt nun hier Huldigungen,


  In dem vielleicht Calypso neu erstand.


  O holde Florence! wär’ dies Herz im Stand,


  Noch einer Andern jemals zugehören,


  Es wäre dein. Doch schreckt mich jedes Band,


  Drum wag’ ich nicht, dir Liebe zuzuschwören,


  Noch dein Herz anzuflehn, für mich sich zu bethören.


  31.


  So dachte Harold, als er dieser Dame


  In’s Auge sah und dessen Strahl empfing;


  Ihm keimte nur noch der Bewund’rung Same,


  Amor blieb fern, obschon er weit nicht ging.


  Er wußte wohl, wie leicht sich Harold fing;


  Doch wußt’ er auch, er sei sein Sklave nimmer,


  Drum an sein Herz der Bursch’ sich nicht mehr hing.


  Da er umsonst ihm wies der Liebe Schimmer,


  So sah der Kleine wohl, sein Reich sei hin für immer.


  32.


  Schön Florence staunte über ihr Geschicke,


  Daß Einer, der zu seufzen doch gewöhnt,


  Nun widerstand der Liebe wärmstem Blicke,


  Dem Mancher schon, ob wahr ob falsch – gestöhnt,


  Dem er als Hoffnung, als Gesetz gefröhnt,


  Wie immer nur die Schönheit heischt vom Sklaven.


  Sie staunte, daß der Jüngling fast sie höhnt’,


  Daß ihn die Flammen ruhig ließen schlafen,


  Die, schmollt sie auch, kein Weib belegte je mit Strafen.


  33.


  Sie wußte nicht, daß scheinbar diese Kälte,


  Daß er, den Stolz in kühlem Schweigen hielt,


  Einst als Verführer feinste Netze stellte,


  Und rechts und links nach Beute frech geschielt


  Und dann erst nicht mehr nach dem Wild gezielt,


  Als nichts mehr da war, was er mocht’ erjagen;


  Jetzt hatte Harold gründlich ausgespielt,


  Doch sollte je dies blaue Aug’ ihn plagen,


  Er würde sich zur Schaar der Winsler niemals schlagen.


  34.


  Schlecht’ kennt ein Weiberherz, wer meinet,


  Daß man durch Seufzen Süßes je gewinnt;


  Was ist ein Herz ihr, das gewiß ihr scheinet?


  Verehre sie, für die dein Herzblut rinnt,


  Doch jammre nicht, sonst wird sie hart gesinnt,


  Und hört nicht deine allerschönsten Phrasen,


  Verhülle klug, wie heiß dein Herze minnt


  Mehr Selbstvertraun als Heulerei und Rasen,


  Sei herbe bald, bald sanft, das wird ihr Feuer blasen.


  35.


  Die Lehr’ ist alt, erprobt im Lauf der Zeiten,


  Der grollt am meisten, der’s am besten weiß;


  Wenn man erreicht das hohe Ziel der Leiden,


  Dann findet man der Müh’ nicht werth den Preis;


  Die Ehr’ ist hin, der Jüngling fast schon Greis.


  Dies sind die Früchte der beglückten Liebe!


  Doch wenn vergeblich Hoffnung, Angst und Fleiß,


  Dann wird zur Krankheit dieser Drang der Triebe,


  Unheilbar, wenn selbst Lieb’ nicht liebenswerth mehr bliebe.


  36.


  Fort, fort! Ich darf in meinem Sang nicht säumen,


  Noch ist zu steigen mancher steile Pfad,


  An mancher Küste noch vorbeizuschäumen,


  Von Dichtung nicht, von Schwermuth nur umfaht,


  Nach Gegenden, so schön wie in der That


  Dem Sterblichen kaum Träume je gewähren;


  In ihnen uns ein neu Utopien naht,


  Das Menschen lehrte, Mensch zu sein mit Ehren,


  Wenn dieser schlechte Kerl sich jemals ließ belehren.


  37.


  Natur ist doch der Mutter liebste, beste;


  Wenn sie auch wechselt, bleibt sie mild gesinnt,


  An ihrem Busen halt’ ich meine Feste,


  Ihr nie entwöhntes, doch nicht Lieblingskind.


  Am schönsten ist sie, wo sie nicht so lind,


  Wo nicht Cultur ihr Wesen darf belecken.


  Mir lacht’ sie stets, nie war ich für sie blind,


  Ich sah sie, wo sie Keiner konnt’ entdecken,


  Ich sucht’ und suchte sie, am liebsten doch im Schrecken.


  38.


  Albanien! wo Iskander29 einst geboren,


  Des Jünglings Held, des Weisen hohes Licht,


  Sein Namensvetter auch, vor dessen Sporen


  Und Ritterthat erbebte mancher Wicht.


  Albanien! zeig’ mir fröhlich dein Gesicht,


  Du wilder Männer rauh geschaffne Amme!


  Hier drückt auf’s Kreuz des Minarets Gewicht,


  Der Halbmond glänzt, die bleiche Himmelsflamme,


  Durch den Cypressenhain, auf manchem Fahnenstamme.


  39.


  Childe Harold schwamm vorüber an dem Strande,


  Wo sich Penelope dem Schmerz ergab,


  Dann kam der Berg, der heil’ge, wohlbekannte,


  Wo Sappho sich gesucht ein Wellengrab.


  Nahm ihr die Dichtkunst nicht ihr Leiden ab?


  Unsterblich Feuer brannt’ ihr doch im Busen!


  Konnt’ leben nicht, die ew’ges Leben gab?


  Denn ew’ges Leben schenken uns die Musen,


  Das einz’ge Himmelreich, wo Erdenkinder fußen!


  40.


  Es war in eines Griechenabends Golde,


  Daß Harold grüßte das Leucadia-Cap30,


  Das er ersehnt und nun nicht lassen wollte.


  Oft sah er schon, wo einst sich Kampf begab:


  Actium, Lepanto und Trafalgar’s Grab,


  Doch ungerührt ließ ihn das Feld der Thaten


  (Mars sah auf seine Wiege nicht herab)


  Der Schlachtberichte konnte er entrathen,


  Er flucht’ des Mörders Werk und lachte des Soldaten.


  41.


  Doch als er nun den Abendstern erblickte


  Hoch überm Schauplatz jener Liebeswuth


  Und Sappho’s Heimat seine Grüße schickte,


  Da fühlte er doch nicht gemeine Glut;


  Und als das Schiff nun langsam, wohlgemuth


  Hinfuhr in jener Berge Silhouetten,


  Da sah er in die melanchol’sche Flut,


  Und lag er auch in der Gedanken Ketten,


  Schien sanfter doch sein Blick, die Stirne sich zu glätten.


  42.


  Der Morgen graut, mit ihm Albaniens Berge,


  Der Suli-Felsen und des Pindus Pik,


  In Schnee und Nebel Gottes hehre Werke,


  Die Purpur malt mit himmlischem Geschick;


  Und wie’s Gewölke nun wird wen’ger dick,


  Erscheinen rings der Bergbewohner Flecken.


  Hier schweift der Wolf, der Adler schärft den Blick,


  Raubthiere nahn und Menschen, die uns schrecken,


  Und Stürme sammeln sich, das neue Jahr zu wecken.


  43.


  Nun endlich fühlte Harold sich alleine


  Und sagt’ den Christen Lebewohl auf lang;


  Nach Ländern ging’s von altem Zauberscheine,


  Die hoch gerühmt, doch Vielen machten bang.


  Er war gestählt, klein sein Bedarf und Hang,


  Er mied Gefahr, doch wußt’ er ihr zu stehen.


  Wild war das Land, doch täglich neu der Gang,


  Dies ließ der Reise Unlust übersehen,


  Vergessen Winters Hauch und Sommers heißes Wehen.


  44.


  Das rothe Kreuz – noch darf das Kreuz hier wallen,


  Obschon vom Ottomanen schwer verhöhnt –


  Läßt hier den Stolz, in den sonst Priester fallen;


  Denn Pfaffe ist und Gläubiger verpönt.


  O Aberglaub’, wie man dich auch verschönt,


  Als Götze, Jungfrau, Halbmond, Kreuz und Leiden,


  In welchem Zeichen man dir immer fröhnt,


  Du Pfaffenschatz, doch Pest zu allen Zeiten,


  Wer kann des Glaubens Gold von deinen Schlacken scheiden?


  45.


  Sieh dort Ambracias Golf, wo einst verloren


  Ward für ein Weib, ein lieblich Kind – die Welt.


  Vom Römerfeldherrn ward die Bai erkoren,


  Und seinen Fürsten31 als willkommnes Feld,


  Wo Flotte gegen Flotte angeprellt.


  Hier heben sich Antonius’ Trophäen32


  Morsch wie die Hand, die sie einst aufgestellt.


  Ihr Cäsarn, die gemehrt der Menschheit Wehen,


  Muß Gottes Welt sich stets von euch bestritten sehen?


  46.


  Von dieser Landschaft wildem Außenwerke,


  Bis mitten in Illyriens Thalgebiet,


  Stieg Harold über manche stolze Berge,


  Durch Gegenden, die die Geschichte flieht,


  Doch selten, selbst in Attika, man sieht


  Ein holder Thal; noch kann sich Tempe brüsten,


  Daß die Natur ihm höhern Reiz beschied;


  Selbst der Parnaß, den alle Dichter küßten,


  Kommt manchem Punkt nicht gleich an diesen düstern Küsten.


  47.


  Am bleichen Pindus, Acherusia’s Teiche33,


  Zog er vorbei, auch an des Pascha Stadt,


  Und reiste weiter im Albanier Reiche


  Zu Ali selber, der zur Richtschnur hat


  Rechtlos Gesetz; denn nimmer wird er matt,


  Ein wildes Volk mit Blut im Zaum zu halten;


  Jedoch zuweilen wendet sich das Blatt,


  Und Banden fordern von den Felsenspalten


  Ihn kühn heraus; nur Gold vermag hier noch zu schalten.34


  48.


  Du mönchisch Zitza, kleine holde Stelle35,


  Auf heil’gem Grund! Wohin wir immer schau’n


  Aus deiner hohen, schattenreichen Zelle,


  Welch’ Farbenspiel! welch’ zauberische Au’n,


  Fluß, Felsen, Wald und Himmels reichstes Blau’n,


  Das Harmonie und Leben schenket Allen,


  Vom fernen Strom des Rauschens süßes Grau’n,


  Das uns erzählt, wo breit die Wasser fallen,


  Und uns Erschütt’rung bringt, doch wieder auch Gefallen


  49.


  Aus jenem Hain, des grünen Hügels Krone,


  Der – lägen nicht so viele Berge hier,


  Die höher stets erheben ihre Throne –


  Wol selbst erschiene als ein großes Thier,


  Winkt eines Klosters weiße Mauer dir.


  Hier wohnt der Mönch, der nicht so kärglich speiset,


  Nicht mürrisch ist. Wer anklopft mit Manier,


  Ist gut daran, und eh’ er weiter reiset,


  Mag er die Scene schaun, die ihm Natur hier weiset.


  50.


  Hier laß zur schwülen Jahreszeit ihn rasten,


  Im frischen Gras dort unterm alten Baum,


  Ein zarter Zephyr will die Brust entlasten.


  Hier trinkt er Himmels Luft im weiten Raum,


  Tief unter sich der Ebne fernen Saum.


  Er kostet reine Lust; die heißen Strahlen,


  Die Krankheit tragen, spüret er hier kaum.


  Hier laß den Pilger lösen die Sandalen


  Und schau’n nach Berg und Thal zu tausend, tausend Malen.


  51.


  In düstrer Größe links nach rechtshin strecken


  Sich die Chimären, ein Vulkangebild,


  Geformt als amphitheatralisch Becken;


  Im Thale aber lebt es rings und quillt,


  Da siehst du Heerden, Bäume im Gefild,


  Von Oben weht der Föhre grün Gefieder,


  Es strömt der dunkle Acheron gar wild, –


  O Pluto du, wenn dies der Hölle Hyder,


  So schließ’ Elysiums Thor, mein Schatten steigt nicht nieder.


  52.


  Kein Stadtthurm stört des Bildes reinen Frieden,


  Obgleich nicht fern, bleibt Ianina versteckt,


  Durch einen Schirm von Hügeln abgeschieden;


  Kaum wird ein Mensch, ein Weiler hier entdeckt;


  Die Ziege guckt die Schlucht hinab und leckt;


  Gedankenvoll bei der zerstreuten Heerde,


  Lehnt an den Fels, in den Capote36 gesteckt,


  Der Hirtenbub mit träumender Geberde


  Und kriecht, kommt je ein Sturm, zur Höhle in der Erde.


  53.


  Wo sind, Dodona, deine alten Haine?


  Dein Götterspruch und dein prophet’scher Born?


  In welchem Thale zuckten Jovis Scheine?


  Wo stand sein Altar? donnerte sein Zorn? –


  Dahin, dahin! – Wem ist’s da noch ein Dorn,


  Daß dieses Lebens schwache Bande weichen?


  Fällt selbst ein Gott, fall’ auch des Sandes Korn!


  Wer wollte überleben Stein und Eichen,


  Da Völker, Sprachen doch und Welten werden Leichen?


  54.


  Epirus’ Grenze weicht – die Berge fliehen;


  Vom Aufwärtsschauen müd’, das Auge ruht


  Mit Lust auf eines sanften Thals Prairieen,


  Die grün schon leuchten in des Frühlings Glut;


  Die Ebne auch ist reich an manchem Gut,


  Ein kühner Fluß durchbricht die weite Strecke,


  Und Wälder wehen längs der muntern Flut,


  Die Schatten tanzen auf des Wassers Decke


  Und schlafen bei dem Mond in heimlichem Verstecke.


  55.


  Die Sonne sank am Tomerit37 hernieder,


  Der Laos rauschte breit und wild heran38;


  Schon streckten sich des Abends Schattenglieder,


  Als Harold, folgend jenes Flusses Bahn,


  Wie Meteore an des Himmels Plan


  Die Minarets von Tepalin erblickte,


  Deß weiße Mauern in das Wasser sahn.


  Dann hörte er von Kriegsvolk das erstickte


  Gesumm’, das seinen Hall weit in das Thal hin schickte.


  50.


  Vorüber nun am Thurm der Harems-Rosen


  Und durch des Thores weiten Bogengang,


  Sah er die Wohnung des allmächt’gen Großen


  Und kund that Alles seinen hohen Rang.


  Er selbst saß mitten in dem Prunk und Klang.


  Der Hof erbebte von geschäft’gem Laufen,


  Gast, Sklav’, Soldat und Derwisch harrte bang.


  Von Innen Schloß, von Außen Burg zu taufen,


  Fand seine Zuflucht hier ein bunter Menschenhaufen.


  57.


  Im weiten Hof stand eine fert’ge Truppe


  Bewehrter Reiter, reich gedeckt das Roß,


  Auch Kriegsvorräthe eine schöne Gruppe.


  Ein seltsam Volk bewegte sich im Schloß:


  Durch’s Thor, das mächtig widerhallte, schoß


  Oft ein Tartar auf seiner flinken Stute;


  Türk’, Grieche, Maure, Albanese floß


  Hier leicht zusammen unter Einem Hute –


  Dann rief die Trommel dumpf und jeder Müde ruhte.


  58.


  Der Albanese in der kurzen Jacke


  Mit reicher Flinte, um den Kopf den Bund,


  Am Kleid gar manche goldgestickte Zacke;


  Der Macedon’, mit Schärpen reich und bunt.


  Der Delhi in der Mütze kraus und rund,


  Mit krummem Schwert, der pfiffige Hellene


  Und Nubiens Sohn, verstümmelt wie ein Hund,


  Der bärt’ge Türk’, der stumm sich streicht die Mähne,


  Der Herr von Allem rings, kein Mann der sanften Thräne. –


  59.


  Sie waren buntgemischt hier angetreten,


  Die Einen schauten stumm in den Verkehr,


  Ein ernster Türke schickte sich zum Beten,


  Der raucht, der spielt, der macht an dem Gewehr.


  Der Albanese tritt als Herr daher,


  Der Grieche wagt nur leise Flüsterrede,


  Von der Moschee ertönt es laut und hehr,


  Muezzins Stimme hallt vom Minarete:


  »Es gibt nur Einen Gott! Groß ist er! Zum Gebete!«


  60.


  Es war gerade Ramazan. Das Fasten


  Zog sich als Buße durch den langen Tag.


  Doch als zu End’ der Dämm’rung zögernd Rasten,


  Kam wieder Lärm und lustig Festgelag’;


  Da gab’s ein Thun, ein Schwatzen und Gejag’,


  Die Diener deckten drinnen reiche Tische,


  Die Galerie ward bald zum leeren Schlag,


  Und aus den Zimmern kam das Sprechgezische,


  Wenn aus- und einpassirt der Sklaven bunt Gemische.


  61.


  Nie hört man hier des Weibes Stimme tönen,


  Verschleiert nur erscheint sie und bewacht,


  Mit Leib und Seel’ muß sie nur Einem fröhnen,


  Gewöhnt an’s Käfig, fühlt sie nicht die Acht,


  Weil glücklich sie des Herren Liebe macht,


  Noch glücklicher der Mutter süße Mühen,


  Die süßesten, die ihr das Sein gebracht,


  Sie selber nährt des theuern Kindes Blühen,


  Daß nie es theilen muß, gemeinen Sinnes Glühen.


  62.


  Im Marmorhofe, wo die frische Quelle


  Hoch und lebendig ans der Mitte springt,


  Daß süße Frische wehe um die Stelle,


  Und wo vom Kissen üpp’ge Ruhe winkt,


  Saß Ali, der von Kampf und Unthat stinkt;


  Doch weil jetzt Artigkeit – uns nicht zu schrecken –


  Aus diesen alten würd’gen Zügen blinkt,


  Vermögt ihr nicht die Thaten zu entdecken,


  Die unterm Firniß ruhn und ihn mit Schmach beflecken.


  63.


  Nicht übel steht der lange Bart, der weiße,


  Zu Leidenschaften, sonst der Jugend Theil;


  Amor besiegt nach Hafiz auch die Greise,


  Anaereon singt nicht das Gegentheil.


  Doch Thaten, die noch Niemand brachten Heil,


  Durch die ein Greis am wenigsten gewonnen,


  Sie zeigten ihn so tigerhaft wie geil.


  Blut zeuget Blut, in Blut wird abgesponnen,


  Was blutig immer war und blutig einst begonnen.


  64.


  In Mitten vieler, ihm höchst neuer Dinge,


  Genoß der Pilger hier der Ruhe Kuß


  Und sah wie weit des Türken Prunk es bringe,


  Doch bald entleidet ihm der Ueberfluß,


  Das reiche Haus, wo von der Welt Verdruß,


  Ermüdet gern, der Hochgestellte weilet.


  War’ es bescheidner, bot’ es mehr Genuß,


  Doch wahres Glück gezwungner Lust enteilet


  Und Prunk als Bleigewicht in jeden Scherz sich keilet.


  65.


  Wild sind Albanien’s Söhne, doch entbehren


  Der Tugend nicht; sie ist nur nicht gepflegt.


  Wo sah ein Feind sie je den Rücken kehren?


  Und wer wie sie des Krieges Last erträgt?


  Sie sind so felsenfest, so unbewegt,


  Wie ihre Berge in empörten Zeiten;


  Ihr Zorn zerstört, doch ihre Freundschaft hegt.


  Wenn Dankbarkeit, wenn Muth sie heißet streiten,


  Dann stürzen sie dahin, wo ihre Führer schreiten.


  66.


  Childe Harold sah sie in des Häuptlings Hause


  Zum Krieg sich drängend, glänzend, siegbewußt,


  Und nachher wieder als in Sturmgebrause


  Er sich den Wilden überlassen mußt’,


  Zu böser Stunde, Bösen eine Lust.


  Bei ihnen war er sich’rer aufgehoben,


  Als Mancher wol an eines Landsmanns Brust,


  Wie oft wird dort das Unglück weggeschoben!39 –


  Wie Wen’ge halten Stand bei solchen Herzensproben!


  67.


  Einst trieb sein Schiff vor widerspenst’gen Winden


  An Suli’s rauhen Felsenstrand heran.


  Hier sollten sie’s gar öd’ und finster finden,


  Gefährlich war die Landung, doch die Bahn


  Zur See noch mehr. Den Seemann trieb der Wahn,


  Hier könnten leicht Verräther auf ihn passen;


  Doch endlich wagt’ er – in der Angst – zu nahn,


  Daß die so Türk’ und Franken gleich sehr hassen,


  Das alte Schlächterwerk von Neuem möchten fassen.


  68.


  Doch eitle Furcht! Es führten die Sulioten


  Sie freundlich über Klippen weg und Moor.


  Nie hätt’ die Hand ein Franke so geboten!


  Sie trockneten am Heerd den Rokelor


  Und holten Lampe und Pokal hervor


  Und trugen auf, was sie nur immer hatten.


  Ein solch Benehmen führt zum Himmelsthor!


  Den Trüben freu’n, erquicken einen Matten,


  Belehrt den reichen Mann, stellt Manche tief in Schatten.


  69.


  Und als er endlich wieder zu verlassen


  Sich angeschickt der Berge schönes Land,


  Und Schufte schienen unterwegs zu passen,


  Die ringsum wütheten mit Mord und Brand,


  Da gab er einer Schaar sich in die Hand,


  Die durch Epirus Wälder treu ihn führte,


  An Kampf gewöhnt, von Luft und Sonn’ verbrannt,


  Bis er des Achelous Flut berührte,


  Und dort den süßen Hauch ätol’scher Fluren spürte.


  70.


  Wo des Utraike’s Bucht sich zieht im Kreise


  Und Silberwellen müd’ zur Ruhe gehn,


  Wo Waldesbäume ihre Blätter leise


  Um Mitternacht in’s stille Wasser sä’n,


  Indeß von Westen milde Lüftchen wehn,


  Die blaue Flut nur küssen, doch nicht stören,


  War Harold Gast, als solcher gern gesehn,


  Und ihn ergriff, was er durft schau’n und hören,


  Die schöne Sommernacht sollt’ ihn mit Lust bethören.


  71.


  Am sanften Ufer lohten hell die Feuer,


  Schnell kreiste rings des Festes rother Wein.40


  Wer unbemerkt geschaut dies Abenteuer,


  Dem ging ein Schauer wol durch Mark und Bein;


  Denn als nun brach die Mitternacht herein,


  Begann des Völkchens nationales Leben:


  Den Säbel ließ der Palicar41 jetzt sein,


  Um Hand in Hand, in innigem Verweben


  Zu wildem Rundgesang dem Tanz sich zu ergeben.


  72.


  Child Harold stand entfernt nur wenig Schritte


  Und sah nicht ohne Lust das Fest. Er war


  Nicht ungern in so derber Freuden Mitte.


  Der Anblick war gewöhnlich nicht, fürwahr!


  Der wilde Klang – doch schicklich ganz und gar –


  Die Züge glühend in des Feuers Rosen,


  Der flinke Tanz, manch rollend Augenpaar,


  Die dunkeln Locken, die zum Gürtel flossen,


  Und dann ihr Lied42, halb Sang, halb schreiend ausgestoßen.


  


  (1.).


  O Tambour, o Tambour! dein Wirbel durch’s Land


  Ist jedem Soldaten für Schlachten ein Pfand.


  Die Söhne der Berge erheben beim Schall


  Chimare, Illyrer, Suliote, sich all’.43


  (2.).


  Wer ist denn so tapfer als wie ein Suliot


  Im schneeigen Hemd und der dunkeln Capote?


  Dem Wolf und dem Geier selbst laßt er die Heerd’,


  Zu Thal wie vom Felsen der Bergstrom er fährt.


  (3.).


  Der Sohn von Chimari verzeiht keinem Freund,


  Wie könnt’ er am Leben denn lassen den Feind?


  Warum soll die Büchs’ sich nicht rächen mit Lust?


  Welch’ schöneres Ziel als die feindliche Brust!


  (4.).


  Es schickt Macedoneen sein unbesiegt Heer,


  Es läßt eine Zeitlang die Jagd und das Meer.


  Die blutrothe Schärpe wird röther bald sein,


  Wenn man nach der Schlacht die Säbel steckt ein.


  (5.).


  Dann wird der Pirat am Pargaer Strand,


  Der Franken zu Sklaven macht, wo er sie fand,


  Am Ufer belassen das Ruder und Boot


  Und schleppen zum Lager den Feind, der nicht todt.


  (6.).


  Ich will nicht die Freuden, die Reichthum gewährt,


  Was Schwächlinge kaufen, gewinnet mein Schwert,


  Es holt mir die Braut mit dem fliegenden Haar


  Und reißt manche Jungfrau vom Mütterlein gar.


  (7.).


  Ich lieb’ eines Mädchens schön Jugendgesicht,


  Ihr Kosen lullt ein mich, ihr Sang mich besticht;


  Sie bringe herunter die Laute in’s Glied


  Und sing’ uns vom Falle des Vaters ein Lied.


  (8.).


  Gedenket des Tages, wo Previsa fiel44,


  Des Schrei’s der Besiegten, der Sieger am Ziel,


  Der Häuser, die brannten, der Beut’, die uns lohnt’,


  Der Reichen erschlagen, der Schönen verschont!


  (9.).


  Wir fühlen nicht Mitleid, nicht Furcht fühlen wir,


  Der darf sie nicht kennen, der dient dem Vezir;


  Der Halbmond hat nimmer seit Mahomets Zeit


  Ein ruhmvoller Haupt als des Ali geweiht.


  (10.).


  Schwarz Muschtar, sein Sohn, ist zur Donau marschirt,


  Sein Roßschweif45 den rothhaarigen46 Giaur47 genirt


  Und wenn seine Delhis48 durchstürmen den Fluß,


  Sein Leben dort lassen das Russenvolk muß.


  (11.).


  Selictar49 entblöße des Pascha sein Schwert!


  O Tambour, dein Wirbel uns Schlachten bescheert!


  Ihr Berge, von denen wir steigen zum Meer,


  Ihr seht uns als Sieger, wo nicht – nimmermehr!


  


  73.


  Du schönes Land! du Rest geschwundner Größe50,


  Verwelkt, doch ewig – groß, wenn auch gefällt,


  Wer führt dein Volk und leitet dessen Stöße,


  Daß es der Knechtschaft alten Ring zerschellt?


  Wie anders war’s doch in der alten Welt,


  Als deine Söhne in der Todesgasse


  Thermopylä’s zur Wehre sich gestellt!


  Wer wecket neu den Geist der alten Rasse?


  Wer ruft dich aus dem Grab und zeugt Leonidasse?


  74.


  Du Freiheitsgeist, als du auf Phyle’s Grunde51


  Mit Thrasybulus standst und seiner Schaar,


  Sahst du voraus die unglücksel’ge Stunde,


  Da Attika verstümmelt der Barbar?


  Nicht nur von dreißig droht dir jetzt Gefahr,


  Dich ketten jetzt wol dreißigtausend Schergen;


  Dein Volk erträgt’s und schimpft nur immerdar,


  Sucht vor der türk’schen Geißel sich zu bergen,


  Geknechtet bis zum Grab, entmannt in Wort und Werken.


  75.


  In Allem anders, nur nicht in den Zügen!


  Ja, wer die Glut in jedem Auge schaut,


  Der glaubte leicht, daß noch die Herzen schlügen


  Für dich, o Freiheit, die verlorne Braut;


  Und Mancher träumt, daß schon der Morgen graut,


  Der ihm zurück des Vaters Erbe bringe.


  Nach fremder Hilfe seufzen Alle laut


  Und wagen’s nicht, zu heben selbst die Klinge


  Und loszureißen sich von schnöder Knechtschaft Ringe.


  76.


  Wißt ihr denn nicht, ihr angeerbten Knechte,


  Daß selbst muß schlagen, wer sich will befrein?


  Ihr müßt’s erringen durch die eigne Rechte.


  Wird Russe, Gallier euch was helfen? Nein!


  Dem Tode kann er eure Räuber weihn,


  Doch Freiheit holt sich nur der Palikare.


  Helotenschatten, brecht der Feinde Reihn!


  Verjagt die Herrn vom Herde und Altare,


  Des Ruhmes Tag ist hin, doch nicht der Schande Jahre.


  77.


  Die Allah’s ward im schrecklichsten der Stürme,


  Dieselbe Stadt kann wieder fränkisch sein,


  Und des Serails so fest verschloss’ne Thürme,


  Sie lassen dann die alten Gäste ein.52


  Die Wechabiten, die den Leichenstein53


  Muhammed’s selbst beraubten der Trophäen,


  Sie mögen westwärts ziehn in blut’gem Schein,


  Doch nie wird Freiheit neu hier auferstehen,


  Sklav’ folgt auf Sklave nur, durch Jahre bittrer Wehen.


  78.


  Doch schau die Lust, eh’ nun beginnt das Fasten


  Der Buße, das im heil’gen Ritus steht,


  Den Menschen seiner Sünden zu entlasten


  Durch täglich Hungern, nächtliches Gebet.


  Doch eh’ die Reu’ im Büßerhemde geht,


  Kommt eine kurze heitre Zeit an Alle,


  Wo Jeder noch ein Bischen tobt und kräht,


  Im bunten Kleide tanzt beim Maskenballe


  Und mit Prinz Carneval forttaumelt als Vasalle.


  79.


  Und welche Lust ist größer als die deine,


  O Stambul, einst des Reiches Königin?


  Befleckt der Turban auch Sophia’s Schreine


  Und blickt der Grieche gleich umsonst dahin!


  Ach wie ihr Weh’ mir Lied durchbebt und Sinn!


  Froh war ihr Sänger, als er frei gesungen,


  Er fühlte froh, jetzt heuchelt er hierin;


  Doch sah ich nie und hat mir nie geklungen,


  Wie was am Bosporus mein Aug’ und Ohr bezwungen.


  80.


  Am Ufer tönte fröhliches Getöse,


  Oft wechselte Musik, doch schwieg sie nie,


  Das Ruder that im Takte seine Stöße,


  Die Wasser selber murrten Melodie,


  Von Oben floß des Mondes Harmonie


  Und wenn ein Lüftchen jenen Spiegel regte,


  So war’s als ob mit himmlischer Magie


  Ein lichter Glanz die Wellen rings bewegte


  Und seine hehre Glut um heitre Ufer legte.


  81.


  Manch leichter Kahn schoß auf des Schaumes Wegen,


  Des Landes Töchter tanzten an dem Strand,


  Nicht Mann noch Frau dacht’ heut’ der Ruh’ zu pflegen,


  Manch schmachtend Aug’ ein gleiches Auge fand,


  Dem dann der Busen nicht mehr widerstand,


  Und manche Hand empfand ein süßes Drücken.


  O Liebe, Jugendlieb’! dein Rosenband


  Beglückt uns mehr als aller Weisen Mücken,


  Ein Stündchen nur mit dir hebt vieler Jahre Tücken.


  82.


  Doch mitten durch die frohe Maskerade


  Folgt auch der Gram dem Herzen je und je,


  Und dringt selbst durch der Maske Barricade.


  Es fühlt das Herz beim Murmeln selbst der See,


  Daß es vereinsamt durch das Leben geh’;


  Und diese laute Fröhlichkeit der Menge


  Zeugt ihm Verachtung nur und bittres Weh;


  Wie sehr verwünscht es diese heitern Klänge


  Und tauscht das Festkleid gern mit ernstem Grabgepränge.


  83.


  So müßte heut’ der ächte Grieche fühlen,


  Wenn Griechenland noch wahre Söhne kennt’,


  Nicht Schlachtenschwätzer, die nur friedlich wühlen,


  Die stets nur um Verlorenes geflennt,


  Doch lächelnd ducken vor dem Regiment,


  Die Knechtesicheln und nicht Schwerter tragen.


  O Griechenland, am schwächsten, für dich brennt,


  Wer dir am meisten hätte Dank zu sagen


  Für Blut und Ahnenruhm, die aus der Art geschlagen.


  84.


  Erst wenn sich Sparta’s Helden neu erheben,


  Epaminondas heim nach Theben kehrt,


  Wenn sich die Söhne Attika’s beleben,


  Die Griechin wieder einen Mann gebärt,


  Dann, dann erstehst du in dem alten Werth.


  Oft tausend Jahre braucht’s, ein Reich zu gründen,


  In Einer Stunde liegt es oft verheert.


  Und kann der Mensch gelöschte Sonnen zünden,


  Geschick und Zeit zum Trotz abstreifen seine Sünden?


  85.


  Und doch wie schön in deiner Zeit der Nöthen


  Bist du, der Götter und Heroen Land!


  Die Thäler grünen und die Hügel röthen,


  Noch ruht auf dir die alte Gottes-Hand;


  Doch deine Tempel neigen in den Sand


  Und mischen sich mit deiner Helden Staube,


  Die Pflugschar fährt auf beiden durch das Land.


  So wird der Zeit das Irdische zum Raube,


  So schwindet Alles hin, nur nicht dein Ruhm – das glaube!


  86.


  Er spricht dort aus der Säule, die verlassen


  Um ihre hingestürzten Brüder klagt54;


  Dort aus Tritonia’s luft’gen Tempelmassen,


  Mit denen noch Colonna’s Felsen ragt55;


  Aus Heldengräbern, die die Zeit zernagt,


  Wo über Gras und grau geword’ne Steine


  Kaum noch der Schatten der Erinn’rung jagt,


  Wo nur der Fremdling ehrt noch die Gebeine,


  Wenn er wie ich hier säumt und seufzt im Abendscheine.


  87.


  Doch blau ist noch dein Himmel, schroff die Klippe,


  Hold ist dein Hain noch, grün noch deine Flur,


  Der Oelbaum reift wie unter Pallas’ Schippe,


  Noch blühet des Hymettus’ Wachscultur,


  Die Biene baut in alter duft’ger Spur,


  Die freie Elfe deiner Berges Düfte;


  Apollo strahlt noch herrlich im Azur


  Und leuchtet in Mendelis Marmorgrüfte,


  Kunst, Freiheit, Ruhm ist hin, doch schön noch Land und Lüfte.


  88.


  Wo unser Fuß tritt, ist geweihter Boden,


  An Niedriges verlorst du Erde nicht,


  Nur Wunder rings, wol werth erhabner Oden,


  Zur Wahrheit wird der Muse hold Gedicht;


  Wir schauen hin, bis Herz und Aug’ uns sticht,


  Es sind die Scenen unsrer frühsten Träume,


  Hier spottet Berg und Thal und See und Licht


  Der Macht, die stürzte deine Tempelräume,


  Athen zerfiel in Schutt, bei Marathon blühn Bäume.


  89.


  Der Sklave nicht – doch Sonne wol und Erde


  Sind sich noch gleich, obwol mit fremdem Herrn;


  Die Mark verblieb, der Ruhm der sie verklärte,


  Das Schlachtfeld dort, wo Persien’s stolzer Stern


  Vor Hellas Schwert floh in die weite Fern’,


  An jenem Tag, da Marathon, dein Namen


  Unsterblich ward, erhabner Bilder Kern,


  Denn kaum genannt, zeigst du in lichtem Rahmen


  Schlachtfeld und Heer und Sieg im blutigsten der Dramen.


  90.


  Des Meders Flucht, sein Schild zerstückt, und Bogen,


  Des Griechen Zorn, voll Blut sein Speer und Kleid,


  Die Berge oben, unten Strand und Wogen,


  Tod da und dort, Vernichtung weit und breit –


  So war es einst! – Was blieb uns von dem Streit?


  Welch’ Denkmal kündet die geweihte Stätte,


  Der Freiheit Lust und Asiens bittres Leid?


  Der Helden aufgewühlt beraubtes Bette,


  Der Staub, den unser Roß aufwirbelt in die Wette!56


  91.


  Doch nach den Resten deiner Glanzperiode


  Drängt es den Pilger unermüdlich fort;


  Wenn Ioniens Winde günstig seinem Boote,


  Grüßt er das Feld, den vielbesungnen Port.


  Lang wird die Chronik, dein unsterblich Wort,


  Mit deinem Ruhm der Länder Jugend nähren,


  Du Text der Jungen und des Alters Hort,


  Das Dichter heiß und Weise tief verehren,


  Wenn Pallas und Apoll dein Erbe uns bescheeren.


  92.


  Der Heimat fern, schlägt ihr das Herz entgegen,


  Wenn ein Verwandtes unsrem Herde naht;


  Wer einsam ist, mög’ hierher sich bewegen,


  Wo sympathet’scher Odem ihn umsaht.


  Hier ist kein Land für Lust und frohe That,


  Doch gerne mag der Trauernde hier wohnen;


  Er sehnt sich nimmer nach dem Heimatstaat,


  Wenn er durchwandert Delhi’s heil’ge Zonen,


  Wenn er die Ebne schaut, wo rangen zwei Nationen.


  93.


  Er pilg’re nur nach diesem heil’gen Lande


  Und ziehe hin durch dieses Schutts Magie,


  Doch laß er die Reliquien im Sande


  Und störe nicht der Scene Harmonie;


  Nicht darum bauten die Altäre sie.


  Nein! ehrt die Reste, die einst Völker ehrten,


  Dann schmäht man unsres Landes Namen nie,


  Dann magst du glücklich auf dem Boden werden,


  Der deine Tugend trug, durch jedes Glück der Erden.


  94.


  Doch du, der einst nur allzu lange Sänge


  Unschöner Art geweiht der Eitelkeit,


  Wirst bald verlieren dich in dem Gedränge


  Der lauten Sänger dieser letzten Zeit.


  Den welken Lorbeer lasse ihrem Streit,


  Dein Geist taugt nicht mehr für ein solches Streben,


  Weil gegen Lob und Tadel er gefeit,


  Seit kalt das Herz, das ihm konnt’ Beifall geben,


  Denn wo uns nichts mehr liebt, ist ohne Reiz das Leben.


  95.


  Du bist dahin, Geliebte, Liebenswerthe,


  Die Jugend mir und Jugendlich’ verband,


  Die für mich that, was keine Frau der Erde,


  Die selbst mein Unwerth nicht von mir gewandt.


  Was ist mein Sein? da mir dein Wesen schwand,


  Da du nicht bliebst, mich einst daheim zu grüßen,


  Mich, der beklagt, was er nun nicht mehr fand;


  Warum ein Glück, wenn nur um’s einzubüßen?


  O war’ ich nicht zurück, um neu nicht gehn zu müssen!


  96.


  O Liebende, Liebwerthe und Geliebte,


  Wie nagt mein Gram an der Vergangenheit


  Und hängt an dem, was besser doch zerstiebte!


  Doch deinen Schatten nimmt mir einst die Zeit.


  Dir, finstrer Tod, hab’ Alles ich geweiht:


  Freund, Eltern und was mehr als Freund gewesen!


  Nie flog dein Pfeil mit größrer Hurtigkeit!


  Und Gram auf Gram fegt mit gewalt’gem Besen


  Die letzte Freude weg, die ich mir noch erlesen.


  97.


  Muß ich denn wieder mit der Menge machen


  Und Alles thun, was Herzensruhe kränkt?


  Dem Treiben folgen und mit eitelm Lachen,


  Das falsch und hohl die hohlen Züge renkt,


  Den Geist noch schwächen, der schon schwächlich denkt?


  Muß ich gewaltsam blecken mit den Zähnen,


  Daß Lust erscheint, der Aerger sich versenkt?


  Und Rinnen bilden für die künft’gen Thränen,


  Den Mund zum Grinsen ziehn, daß Spott nicht kommt und Gähnen?


  98.


  Was wird dem Greis zum größten Schmerz und Fluche?


  Was furcht am tiefsten unsrer Stirne Feld?


  Wenn alle Theuern aus dem Lebensbuche


  Gestrichen sind, und wir noch auf der Welt.


  Ich beuge mich vor Dem, der mich zerschellt,


  Mir Herzen nahm und Hoffnungen zerstreute.


  Rollt hin, ihr Tage, wie es euch gefällt,


  Seit ich verlor, was meine Seel’ erfreute,


  Und trüben Alters Pein die Jugend ward zur Beute.


  
    
  


  
    

  


  Noten zum 2. Gesang.


  Note 1.


  In diesem Augenblick (3. Januar 1810) liegt ein Hydriotisches Schiff im Pyräus, um alle noch vorhandenen transportfähigen Alterthümer aufzunehmen, nachdem bereits eine schöne Portion nach London geschafft worden. »So mag sich denn Lord Elgin rühmen, Athen ruinirt zu haben!« hörte ich kürzlich einen jungen Griechen sagen; denn so heruntergekommen sie immer sein mögen, so haben sie hiefür doch ein lebhaftes Gefühl. Ein italienischer Maler von einigem Ruf, Lusieri, macht den Unterhändler bei diesen Barbareien, und hat sich als ein griechischer Copist des Verres, der bekanntlich in Sicilien auf dem gleichen Handwerk arbeitete, als ein geschicktes Werkzeug der Plünderung erprobt. Zwischen diesem Künstler und dem französischen Consul Fauvel, der Alterthümer für seine Regierung zu erwerben sucht, hat sich jetzt ein lebhafter Streit über einen hiebei verwendeten Frachtwagen entsponnen, dessen Räder – ich wollte, sie wären beide dabei gebrochen – der Consul eingeschlossen hat. Lusieri hat ihn deshalb bei dem Statthalter verklagt.


  Lord Elgin war in seiner Wahl des Signor Lusieri sehr glücklich. Während dem 10jährigen Aufenthalt des letztern in Athen war er nie weiter als bis Sunium (jetzt Caplonna) gekommen, bis er uns bei unserer zweiten Expedition begleitete. Seine Arbeiten sind übrigens sehr schön, nur in der Regel nicht fertig gemacht. Insofern er und sein Gönner sich darauf beschränkt, Medaillen zu prüfen, Cameen zu taxiren, Säulen zu skizziren und Gemmen zu erhandeln, mögen ihre kleinen Thorheiten ebenso harmlos sein, wie Schmetterlingsfang, Fuchsjagden, Jungfernreden, Bootfahren etc. Wenn sie aber Schiffsladungen voll der preiswürdigsten Alterthümer, die Zeit und Barbarenthum den verheerten Städten noch gelassen, fortschleppen; wenn sie diese Werke, welche die Bewunderung aller Zeiten waren, beim vergeblichen Bemühen sie abzulösen, zerbrechen, so weiß ich hiefür keine Entschuldigung, und kein Name brandmarkt diese niederträchtigen Räuber genügend. Die Plünderung Siziliens war nicht das geringste der Verbrechen, deren man einst Verres beschuldigte; jetzt thut man dasselbe an Athen. Und diese Leute waren frech genüg, ihre Namen an die Akropolis zu schreiben, so daß die Nachwelt alle Gelegenheit hat, die Plünderer der Basreliefs zu verfluchen.


  Ich bin hiebei ganz unparteiisch; ich selbst bin kein Sammler, nicht einmal ein Freund von Sammlungen, mache also Niemand Concurrenz. Aber ich war von Jugend auf für Griechenland eingenommen und glaube, daß Englands Ehre durch die Plünderungen in Indien und Attika nicht gewonnen hat.


  Ein anderer edler Lord hat sich besser benommen, indem er weniger mitnahm; noch einige mehr oder weniger edle, aber »durchaus ehrenwerthe Männer« thaten noch besser, insofern sie nach zahlreichen Ausgrabungen, Bestechungen und Intriguen gar nichts mit heim nahmen. Wir hatten hier mehrere solche Tinten- und Wein-Vergießungen, die beinahe mit Blutvergießen endigten, Lord Elgin’s Spürhund gerieth in Handel mit einem andern, Namens Gropius57, und ließ gegen den armen Preußen etwas von Genugthuung fallen. Dies wurde Gropius bei Tische hinterbracht, der zwar darüber lachte, aber doch den Appetit verlor. Die Nebenbuhler hatten sich noch nicht versöhnt, als ich Griechenland verließ. Ich hatte ein Recht, von diesem Streit Notiz zu nehmen, da sie mich zu ihrem Schiedsrichter machen wollten.


  Note 2.


  Albanien umfaßt einen Theil von Macedonien, Illyrien, Chaonien und Epirus. Iskander ist das türkische Wort für Alexander; in der 38. Stanze ist der berühmte Scanderbeg (Fürst Alexander) gemeint. Ich weiß nicht, ob Scanderbeg wirklich ein Landsmann von Alexander dem Großen war, der zu Pella in Macedonien geboren wurde, aber Gibbon nennt ihn so und fügt auch noch den Pyrrhus hinzu.


  Ueber Albanien bemerkt Gibbon, daß es weniger bekannt sei, als das Innere von Amerika, ungeachtet es unmittelbar vor den Augen Italiens liege. Umstände von untergeordnetem Interesse führten mich mit Hobhoufe in dieses Land, ehe ich einen andern Theil des türkischen Reichs besucht hatte. Mit Ausnahme des Regierungsresidenten in Joannina, Major Leake, war kein Engländer vor mir in das Innere gedrungen. Damals (October 1809) führte Ali Pascha Krieg mit Ibrahim Pascha, den er bis zu der starken Festung Berat getrieben hatte, mit deren Belagerung er eben beschäftigt war. Bei unserer Ankunft in Joannina erhielten wir eine Einladung nach Tepaleni, dem Geburtsort und Lieblingsschlosse des Pascha. Da der Ort nur einen Tagmarsch von Berat entfernt ist, hatte der Vezir hier sein Hauptquartier aufgeschlagen. – Nach einem kurzen Aufenthalt in der Hauptstadt reisten wir wirklich dahin. Ungeachtet man uns aber jeden Vorschub leistete und sogar einer von den Secretären des Vezirs uns begleitete, brauchten wir doch, der Regengüsse halber, 9 Tage zu einer Reise, die wir bei der Rückkehr in 4 zurücklegten, Auf unserem Marsche passirten wir die Städte Argyrocastro und Libochabo, die an Größe Joannina (Janina) nicht viel nachgaben. Keine Feder aber und kein Pinsel ist im Stande, die Reize von Zitza und Delvinachi, dem Grenzort zwischen Epirus und dem eigentlichen Albanien, zu schildern.


  Ueber Albanien und seine Bewohner will ich mich hier nicht weiter auslassen. Dies wird mein Reisegefährte besser besorgen, umsomehr, da sein Werk früher als dieses herauskommen wird. Nur so viel zur Erläuterung meiner Stanzen: An den Arnauten oder Albanesen fiel mir auf, wie ähnlich sie den Bewohnern des schottischen Hochlands in Costüm, Figur und Lebensweise sind.


  Auch ihre Berge sehen gerade aus wie die Caledonien’s in einem milderen Klima. Die Leute tragen einen Kitt, nur daß derselbe weiß ist; sie haben die gleiche magere und bewegliche Gestalt; ihr Dialect klingt keltisch und selbst ihre rauhen Sitten erinnerten mich an Morven. Kein Volk wird von seinen Nachbarn so gefürchtet und gehaßt, wie die Albanesen. Die Griechen lassen sie kaum als Christen, die Türken kaum als Muselmänner gelten. Sie sind auch wirklich eine Mischung von beiden und zugleich keines von beiden. Sie sind räuberisch und gehen stets in Waffen. Die Arnauten, Montenegriner, Chimarioten und Gegden haben etwas Falsches in ihrem Charakter; die übrigen sind besser, auch in der Kleidung von jenen verschieden. Aus eigener Erfahrung kann ich nur rühmlich von ihnen sprechen. Ich hatte zwei Albanesen, einen Giaur und einen Muselman, zu Begleitern nach Constantinopel und allen andern Theilen der Türkei, die ich besuchte. Es werden nicht wol Menschen zu sinnen sein, die treuer in der Gefahr und unermüdlicher im Dienst gewesen wären. Der Giaur hieß Basilius, der Muselman Dervisch Tahiri. Der Erstere stand in mittlerem Alter, der Letztere war etwa so alt wie ich. Basil wurde von Ali Pascha selbst beauftragt, uns zu bedienen. Dervisch war einer von den fünfzig Männern, die uns durch die Wälder von Acarnanien, nach den Gestaden des Achelous und bis Messalonghi in Aetolien, begleiteten. Dort nahm ich ihn in meinen Privat-Dienst und hatte keinen Augenblick Ursache, es zu bereuen.


  Als ich im Jahre 1810, nach Abreise meines Freundes Hobhouse nach England, in der Morea von einem heftigen Fieber befallen wurde, retteten diese Männer dadurch das Leben, daß sie mir den Arzt durch die Drohung vom Leibe hielten, sie würden ihm den Hals abschneiden, wenn ich nicht in einer gewissen Zeit hergestellt wäre. Dieser tröstlichen Androhung späterer Vergeltung, sowie der entschiedenen Weigerung, die Vorschriften des Dr. Romanelli zu befolgen, verdankte ich meine Genesung. Ich hatte meinen letzten englischen Diener in Athen gelassen, mein Dolmetscher war ebenso krank wie ich, aber meine armen Arnauten verpflegten mich mit einer Sorgfalt, die der Civilisation alle Ehre gemacht hätte. Sie hatten eine Menge galanter Abenteuer, besonders der Türke Dervisch, der ein sehr schöner Mann war. Mit den Ehemännern in Athen gerieth er so zusammen, daß er ein Weib aus dem Bade geholt habe – die er übrigens gesetzlich gekauft hatte – was ganz gegen die Landessitte verstieß.


  Auch Basil war innerhalb seiner Glaubensgenossenschaft sehr galant. Er hatte die größte Ehrfurcht vor der Kirche neben gründlichster Verachtung der Pfaffen, die er bei jeder Gelegenheit in höchst ketzerischer Weise herumpuffte. Aber an einer Kirche ging er nie vorbei, ohne sich zu bekreuzigen; ja er drang sogar in Constantinopel in die Sophienkirche, weil er dort früher einmal seine Andacht verrichtet hatte. Wenn man ihm sein inconsequentes Benehmen vorwarf, erwiderte er immer: »Unsere Kirche ist heilig, aber unsere Priester sind Diebe.« Dann bekreuzigte er sich und nahm den ersten besten Popen an den Ohren, der sich weigerte, ihm bei irgend einer Veranlassung an die Hand zu gehen, was insofern häufig der Fall war, als der Priester immer Einfluß auf den Cogia Bashi seines Dorfes hat. Es gibt in der That keine größeren Halunken, als die niederen Klassen der griechischen Geistlichkeit.


  Als ich meine Vorbereitungen zur Heimkehr traf, lud ich meine Albanesen ein, ihre Bezahlung in Empfang zu nehmen. Basil nahm sein Geld mit einer etwas linkischen Beileidsbezeigung über meine beabsichtigte Heimreise und ging mit seinem Beutel voll Piastern nach Hause. Ich schickte nach Dervisch, den man nicht gleich fand. Endlich trat er ein, als eben Herr Logotheti, der Vater des früheren englischen Consuls in Athen, sowie einige andere befreundete Griechen auf Besuch bei mir waren. Dervisch nahm erst sein Geld, warf es aber dann plötzlich zur Erde, schlug die Hände zusammen, preßte sie gegen die Stirne und rannte bitterlich weinend hinaus. Von diesem Augenblick bis zur Stunde meiner Abfahrt jammerte er unaufhörlich fort. Wenn man ihn trösten wollte, gab er nur immer zur Antwort: "Μ’αφεινει" (Er verläßt mich!) – Herr Logotheti, der früher kaum geweint hatte, wenn er einen Para verlor, zerschmolz in Thränen. Der Pater des Klosters, meine Diener und meine Besucher waren gerührt – und ich glaube, sogar Sterne’s dicke Küchenmagd hätte ihren Fischkessel verlassen und in den ungekünstelten und so unerwarteten Schmerz dieses Barbaren eingestimmt. Wenn ich selbst zurückdachte, wie kurz vor meiner Abreise aus England ein edler und sehr vertrauter Freund sich entschuldigt hatte, daß er sich nicht mehr von mir verabschieden könne, weil er seine Cousine zur Putzmacherin begleiten müsse – so machte dieser Vergleich eine eigenthümliche Wirkung auf mich. Daß Dervisch mich mit einigem Leidwesen verlassen werde, war zu erwarten gewesen. Wenn Herr und Knecht mit einander ein Dutzend Länder durchwandert haben, so thut das Scheiden immer wehe. Aber dieser Ausbruch seines Gefühls, der so sehr im Widerspruch mit seiner natürlichen Wildheit stand, trug dazu bei, mir einen besseren Begriff von dem menschlichen Herzen beizubringen. Ich glaube, daß eine solche fast feudale Treue häufig unter diesen Leuten vorkommt. – Eines Tages, als wir gerade über den Parnaß stiegen, gab ihm ein in meinem Dienst stehender Engländer in einem Streit wegen des Gepäcks einen Stoß, den er für einen Schlag nahm. Er sprach kein Wort, setzte sich hin und stützte den Kopf in die Hände. Da wir die Folgen voraussahen, wollten wir ihm die Kränkung ausreden, worauf er erwiderte: »Ich war Räuber, jetzt bin ich Soldat. Aber kein Capitän hat mich jemals geschlagen. Ihr seid mein Herr, ich habe Euer Brod gegessen; aber bei diesem Brod! (eine gewöhnliche Betheuerung!) wäre das nicht, ich hätte den Hund von Bedienten niedergestochen und wäre in die Berge gegangen!« – Damit war die Sache bereinigt, aber er trug es dem unvorsichtigen Burschen beständig nach, daß er ihn beleidigt hatte. – Dervisch war ein ausgezeichneter Tänzer seines Nationaltanzes, den man für eine Abart des alten Pyrrhischen Tanzes hält. Derselbe ist jedenfalls sehr männlich und erfordert ungewöhnliche Gewandtheit. Er ist etwas ganz Anderes, als die alberne Romaika, der plumpe Rundtanz der Griechen, den man in Athen so oft zu sehen bekommt.


  Die Albanesen – womit ich jedoch nicht die Bewohner des platten Landes, sondern die Söhne der Berge meine – haben sehr feine Köpfe. Ich sah nie schönere Weiber, in Figur und Gesichtszügen, als diejenigen, welche die von den Bergströmen zwischen Delvinachi und Libochabo zerstörte Straße wieder herstellten. Ihr Gang hat etwas Theatralisches. Dieses Daherstolziren ist wahrscheinlich eine Folge des Capote’s oder Mantel’s, der ihnen von einer Schulter fällt. Ihr langes Haar erinnert an die Spartaner; und ihr Muth im kleinen Krieg unterliegt keinem Zweifel. Die Gegden haben zwar einige Reiterei; doch sah ich nie einen guten arnautischen Reiter. Meine Arnauten ritten gerne auf dem englischen Sattel, vermochten sich aber nie recht darin zu halten. Zu Fuß dagegen ertrugen sie alle Strapazen.


  Note 3.


  Als Muster des albanesischen oder arnautischen Dialects gebe ich hier zwei ihrer populärsten Chorgesänge, wie sie in der Regel von Männern und Frauen zum Tanze gesungen werden. Die ersten Worte sind nur eine Art Chorus ohne Sinn, wie man welche auch in unserer Sprache und in allen Sprachen findet:


  
    
      
        	
          1. Bo, bo, bo, bo, bo, bo,


          Naciarura, popuso.
        

        	
          Sieh’, sieh’!


          Ich komme, schweig stille.
        
      


      
        	
          2. Naciarura na civin,


          Ha peu derini ti hin.
        

        	
          Ich komme gleich,


          Oeffne die Thüre, damit ich herein kann.
        
      


      
        	
          3. Ha pe uderi escrotini,


          Ti vin ti mar servetini.
        

        	
          Oeffne die Thüre zur Hälfte,


          Damit ich meinen Turban holen kann.
        
      


      
        	
          4. Caliriote58 me surme


          Ea ha pe pse dua tive.
        

        	
          Caliriotin mit den dunkeln Augen,


          Oeffne das Gatter, damit ich eintreten kann.
        
      


      
        	
          5. Buo, bo, bo, bo, bo,


          Gi egem spirta esimiro.
        

        	
          Sieh, sieh, sieh,


          Ich höre dich, meine Seele.
        
      


      
        	
          6. Caliriote vu le funde,


          Ede vete tunde tunde.
        

        	
          Die Caliriotin im kostbaren Gewande,


          Schreitet in anmuthigem Stolz.
        
      


      
        	
          7. Caliriote me surme,


          Ti mi put e poi mi le.
        

        	
          Caliriotin mit den dunkeln Augen,


          Gib mir einen Kuß.
        
      


      
        	
          8. Se ti puta citi mora,


          Si mi ri ni veti udo gia.
        

        	
          Wenn ich dich küßte, was hälfe es dir?


          Meine Seele ist von Feuer verzehrt.
        
      


      
        	
          9. Va le ni il che cadale,


          Celo more, more celo.
        

        	
          Tanze flüchtig, artig,


          Leiser, leiser.
        
      


      
        	
          10. Plu hari ti tirete,


          Plu huron cia pra seti.
        

        	
          Mache nicht so viel Staub,


          Damit du deine gestickten Hosen nicht verderbest.
        
      

    
  


  Die letzte Strophe dürfte einen Erklärer in Verlegenheit setzen. Die Männer tragen allerdings Hosen vom schönsten Gewebe, aber die Mädchen – denen Obiges gilt – haben nur kleine gelbe Stiefelchen und Schuhe, darunter aber gleich das wohlgeformte und oft sehr weiße Bein. Die Arnautinnen sind weit hübscher als die Griechinnen, auch ist ihre Kleidung malerischer. Sie erhalten sich länger, weil sie immer in der frischen Luft sind. – Das Arnautische ist keine Schriftsprache: die obigen Verse, sowie die folgenden sind nur dem Klange nach geschrieben. Sie wurden durch einen Mann notiert, der den Dialect vollkommen spricht und versteht und aus Athen gebürtig ist.


  
    
      
        	
          1. Ndi sefda tinde ulavossa,


          Vettimit upri vi lofsa.
        

        	
          Ich bin durch deine Liebe verwundet,


          Und liebte, um mich selbst zu versengen.
        
      


      
        	
          2. Ah vaisisso mi privi lofse,


          Si mi rini mi la vosse.
        

        	
          Du hast mich verzehrt, Mädchen,


          Du hast mich in’s Herz getroffen.
        
      


      
        	
          3. Uti tasá roba stua,


          Sitti eve tulati dua.
        

        	
          Ich habe gesagt, ich wolle keine Mitgift,


          Außer deinen Augen und Wimpern.
        
      


      
        	
          4. Roba stinori ssidua


          Qu mi sini vetti dua.
        

        	
          Die verdammte Mitgift brauche ich nicht,


          sondern dich allein.
        
      


      
        	
          5. Qurmini dua civilem,


          Roba ti siarmi tildi eni.
        

        	
          Gib mir deine Reize,


          Und wirf dein Erbe in die Flammen.
        
      


      
        	
          6. Utara pisa vaisisso mesimi rin ti hapti,


          Eti mi bire a piste si gui dendroti tiltati.
        

        	
          Ich habe dich geliebt, Mädchen, mit aufrichtiger Seele,


          Aber du hast mich zu einem welken Baume gemacht.
        
      


      
        	
          7. Udi vura udorini udiri cicova cilti mora,


          Udorini talti hollna u ede caimoni mora.
        

        	
          Wenn ich meine Hand auf dein Herz legte, was hab’ ich gewonnen?


          Ich habe meine Hand zurückgezogen, aber die Flamme behalten.
        
      

    
  


  Die zwei letzten Verse haben ein anderes Versmaß und gehören wahrscheinlich zu einer anderen Ballade. Eine ähnliche Idee, wie in den letzten Zeilen enthalten, wurde schon von Sokrates ausgedrückt. Als nämlich sein Arm einmal in Berührung mit einem seiner "ὑποκóλπιοι", Namens Critobulus oder Cleobulus, kam, will der Philosoph einige Tage lang einen stechenden Schmerz verspürt haben, der bis zur Schulter reichte, weshalb er den vernünftigen Entschluß faßte, künftig seine Schüler zu unterrichten, ohne sie anzurühren.


  Note 4.


  A.


  Ehe ich etwas über eine Stadt sage, über welche Jedermann, ob Tourist oder nicht, etwas sagen zu müssen glaubt, möchte ich Miß Owenson bitten, wenn sie wieder eine Athenerin zur Heldin eines vierbändigen Romans macht, dieselbe doch an eine anständigere Persönlichkeit als einen Disdar Aga zu verheirathen. Abgesehen davon, daß es eigentlich gar kein Aga ist, stellt er den ordinärsten Officianten vor, den Patron des Atheniensischen Diebsgesindels (wobei ihm nur Lord Elgin Concurrenz macht), den unwürdigsten Insassen der Akropolis, der von seinem Gehalt von 150Piastern (ca. 8Pfund Sterling) auch noch die Garnison zu besolden hat, das irregulärste Corps des irregulären Türkenreichs. Ich sage das in aller Güte und Liebe, insofern ich einmal Ursache war, daß der Gatte der »Ida von Athen« beinahe die Bastonnade erhielt, und weil besagter Disdar ein sehr unangenehmer Gatte ist, der seine Frau prügelt, so daß ich Miß Owenson inständig bitten möchte, eine Trennung Ida’s herbeizuführen. Nach diesem Vorwort in einer für Romanleser so wichtigen Sache kann ich Ida verlassen, um mich mit ihrem Geburtsort zu beschäftigen.


  Ließe man auch den Zauber des Namens und alle die Ideenverbindungen, die zu wiederholen ebenso überflüssig als pedantisch wäre, bei Seite, so würde doch schon die Lage Athens es zu einem Lieblingsort für alle machen, welche ein Auge für Kunst oder Natur haben. Das Klima erschien mir wenigstens als ein beständiger Frühling, Acht Monate hindurch konnte ich täglich den ganzen Tag zu Pferde sein. Es regnet sehr selten, der Schnee bleibt nie in der Ebene liegen und ein trüber Tag ist eine angenehme Seltenheit.


  Ein so ungleich milderes Klima als das unsrige fand ich weder in Spanien und Portugal, noch in irgend einem andern Theil des Orients, Ionien ausgenommen. In Constantinopel, wo ich Mai, Juni und einen Theil des Juli (1810) zubrachte, waren fünf Tage unter sieben abscheulich und zum Melancholisch werden.


  In der Morea ist die Luft schwer und ungesund; sobald man aber die Landenge bei Megara passirt hat, wird eine auffallende Veränderung fühlbar. Ich fürchte übrigens, man wird Hesiod’s Schilderung eines Böotischen Winters richtig finden.


  In Livadia fanden wir an einem griechischen Bischof einen starken Geist. Dieser würdige Heuchler machte sich mit großer Keckheit über seine Religion lustig – jedoch nicht in Gegenwart seiner Heerde; von einer Messe sprach er als von einer coglioneria59. Man konnte deshalb nicht besser von ihm denken. Aber für einen Böotier war er bei all seiner Abgeschmacktheit geistreich. Dieser Herr war, mit Ausnahme von Theben, den Resten von Chäronea, der Ebene von Platea, Orchomenus, Livadien und der berühmten Höhle des Trophonius, – das einzig merkwürdige Ding, auf das wir vor Passiren des Cithäron stießen.


  Die Quelle der Dirce treibt eine Mühle; wenigstens behauptete mein Reisegefährte, der um Reinlichkeit mit Classicität zu verbinden darin badete, das Wasser sei wirklich die Quelle der Dirce. Wer es der Mühe werth hält, mag ihm widersprechen.


  In Castri tranken wir aus einem halben Dutzend Bächlein, worunter einigen nicht sehr sauberen, bis wir zu unserer Befriedigung herausbrachten, daß dies die ächte castalische Quelle sei. Die so bestimmte hatte übrigens eine unangenehme Schärfe, wahrscheinlich vom Schnee; doch zog sie uns kein episches Fieber zu, wie dem armen Dr. Chandler.


  Von Fort Phyle aus, von dem noch große Ueberreste existiren, erblickte man auf einmal die Ebene von Athen, den Pentelicus, Hymettus, das ägäische Meer und die Akropolis; der Anblick erschien mir noch großartiger, als der von Cintra und Constantinopel. Nur die Aussicht von Troja aus, auf Ida, Hellespont und den fernen Athos läßt sich damit vergleichen, sie ist sogar noch umfassender.


  Ich hatte viel von der Schönheit Arcadiens reden hören, aber mit Ausnahme des Ausblicks vom Kloster Megaspelion, der übrigens nicht so umfassend ist, wie der von Zitza, und dem Weg von den Bergen von Tripolitza gegen Argos, hat Arcadien wenig Sehenswerthes aufzuweisen.


  Sternitur, et dulces moriens reminiscitur Argos. Virgil konnte dies nur einem Argiver in den Mund legen; aber mit aller Achtung sei es gesagt, Argos verdient diese Bezeichnung nicht. Und wenn der Polynices Statius, der in mediis audit duo litera campis, wirklich das Geräusch von beiden Gestaden hörte, als er die Landenge von Corinth passirte, so hatte er bessere Ohren als man jemals seither auf dieser Reise getragen hat.


  Athen, sagt ein berühmter Topograph, ist noch immer die feinste Stadt Griechenlands. Griechenlands vielleicht, aber nicht der Griechen; Joannina in Epirus gilt allgemein als bedeutender an Wohlstand, Civilisation, Gelehrsamkeit und Dialect. Die Athener sind wegen ihrer Verschlagenheit bekannt und die niederen Klassen werden recht gut durch ein Sprichwort charakterisirt, welches sie zwischen die Juden von Salonichi und die Türken von Negroponte stellt.


  Unter den verschiedenen Fremden, welche Athen bewohnen, Franzosen, Italienern, Deutschen, Ragusanern ect. bestand nie eine Meinungsverschiedenheit in Betreff ihrer Taxirung des griechischen Charakters, obschon sie über alle anderen Gegenstände mit großer Heftigkeit stritten.


  Der französische Consul Fauvel, welcher 30 Jahre in Athen verlebt hat und dessen Talente als Künstler ebenso unbestritten sind, als seine Liebenswürdigkeit als Mensch, hat mir oft gesagt, er halte die Griechen der Freiheit nicht für würdig. Indem er aber ihre nationale und individuelle Verkommenheit hervorhob, vergaß er, daß dieselbe Ursachen zugeschrieben werden muß, die sich nur durch eben die Maßregel beseitigen ließen, gegen die er sich aussprach.


  Herr Roque, ein geachteter französischer Kaufmann, der seit langer Zeit in Athen sein Geschäft hatte, sagte mir mit großer Salbung: »Mein Herr, es ist die nämliche Canaille, wie in den Tagen des Themistokles« – eine beunruhigende Randglosse zu dem: Laudator temporis acti. Die Alten verbannten den Themistokles, die Modernen schimpfen auf Herrn Roque. So werden große Männer stets behandelt.


  Kurz, alle hier ansässigen Fremden und die meisten durchreisenden Engländer, Deutsche, Dänen etc. kamen ungefähr auf dieselbe Art zu ihrer Ansicht, wie etwa ein Türke in England die Nation en bloc verdammen würde, weil ihn sein Diener bestahl oder seine Wäscherin ihn überforderte.


  Es ist gewiß bedenklich, daß die Herren Fauvel und Lusieri, die zwei größten Demagogen der Jetztzeit, welche die Macht des Pericles und die Popularität des Cleon mit einander theilen, und dem Statthalter beständig Schwierigkeiten bereiten, in der äußersten Verdammung der Griechen im Allgemeinen, nulla virtute redemptum, und der Athener insbesondere übereinstimmen.


  Ich habe keine Lust, meine eigene Ansicht hier auszusprechen, da ich weiß, daß gegenwärtig nicht weniger als fünf Reisebeschreibungen erster Größe und von höchst bedrohlichem Umfang, alle typographisch schön ausgestattet, von geistreichen und ehrenhaften Männern und Vätern von Gemeinplatzbüchern im Manuscripte, vorliegen. Wenn ich es aber sagen darf, ohne Jemand zu beleidigen, so erscheint es mir doch ziemlich hart, so positiv, wie es fast Jedermann gethan, zu erklären, daß die Griechen, weil sie schlecht sind, niemals sollten besser werden können.


  Eton und Sonnini haben uns durch ihre Lobhudeleien und Projecte irre geführt: anderer Seits aber machten De Pauw und Thornton die Griechen schlechter als sie verdienen.


  Die Griechen werden nie ein unabhängiges Volk werden, sie werden nie die Welt beherrschen wie ehedem, Gott verhüte, daß es so weit komme! Aber sie können gute Unterthanen werden, ohne Sklaven zu sein. Unsere Kolonien sind auch nicht unabhängig; aber sie sind frei und gewerbthätig und das können die Griechen auch werden.


  Gegenwärtig leiden sie wie die Katholiken Irlands, wie die Juden auf der ganzen Welt und wie jedes andere gemaßregelte und ketzerische Volk unter all den moralischen und physischen Uebeln, welche die Menschheit drücken. Ihr Leben ist ein Kampf gegen die Wahrheit; sie sind schlecht, um sich ihrer Haut zu wehren. Menschenfreundlichkeit ist ihnen etwas so Ungewohntes, daß sie ihnen, wenn sie zufällig darauf stoßen, verdächtig vorkommt; gerade wie ein Hund, der oft Schläge bekommen hat, nach den Fingern schnappt, auch wenn sie ihn streicheln wollen. »Sie sind undankbar, notorisch, schreiend undankbar!« So lautet die allgemeine Stimme. Nun, im Namen der Nemesis! wofür sollen sie denn dankbar sein? Wo ist das menschliche Wesen, das je einem Griechen eine Wohlthat erwies? Sollen sie etwa den Türken für ihre Fesseln oder den Franken für ihre gebrochenen Versprechen und gleißnerischen Rathschläge dankbar sein? Sollen sie sich bei den Künstlern bedanken, weil sie ihre Ruinen abzeichnen, oder bei den Alterthumsforschern, weil sie jene fortschleppen? Bei dem Touristen, dessen Janitschar sie peitscht oder dem Federhelden, der sie beschimpft? Das ist in der That Alles, was sie den Fremden zu danken haben!


  B.


  Franciskaner Kloster zu Athen, den 23. Januar 1811.


  Zu den Resten der barbarischen Politik früherer Jahrhunderte zählt auch die Sklaverei, welche noch in verschiedenen Ländern besteht. In der Regel sind die Bewohner derselben, so sehr sie auch in Religion und Sitten aus einander gehen mögen, fast alle mit der Unterdrückung einverstanden.


  Die Engländer haben sich endlich ihrer Neger erbarmt und werden unter einer weniger bigotten Regierung wahrscheinlich auch eines Tages ihre katholischen Bruder vom Joche erlösen. Die Griechen aber können nur durch die Mitwirkung des Auslands zu ihrer Freiheit gelangen, sonst werden sie ebenso wenig zu einer Gleichstellung mit den Türken gelangen, wie die Juden mit den Menschen im Allgemeinen, Von den alten Griechen wissen wir mehr als genug. Die europäische Jugend widmet wenigstens dem Studium der griechischen Schriftsteller und ihrer Geschichte eine schöne Zeit. Sie thäte vielleicht besser daran, dieselbe für das Studium ihrer eigenen zu verwenden. Dagegen werden die neueren Griechen unverdienter Weise vernachlässigt; und wenden. Dagegen werden die neueren Griechen unverdienter Weise vernachlässigt; und während Jeder, der einigen Anspruch auf Gelehrsamkeit erhebt, seine Jugend und oft sogar sein reiferes Alter dem Studium der Sprache und der Freiheits-Tiraden der atheniensischen Demagogen weiht, überläßt man die wirklichen oder muthmaßlichen Abkömmlinge dieser starren Republikaner der täglichen Tyrannei ihrer Herren, obschon es nur wenig bedürfte, um ihre Bande zu lösen.


  Es wäre lächerlich, zu behaupten, daß die Griechen sich je wieder zu ihrer früheren Machtstellung erheben würden, wie sie selbst meinen; denn dann müßte ja die übrige Welt wieder in Barbarei versinken. Dagegen scheint es, wenn nur die Franken sich regen wollten, recht gut möglich, daß sie einst eine nützliche Provinz, ja sogar einen selbstständigen Staat bilden könnten, wenn ihnen eine gehörige Garantie zur Seite träte. Ich sage dies jedoch ganz unmaßgeblich, denn manche wohlunterrichtete Männer bezweifeln sogar die Durchführbarkeit dieser Idee.


  Die Griechen selbst haben die Hoffnung keineswegs verloren, obschon sie in Betreff ihrer Befreier sehr verschiedener Ansicht sind. Rußland empfiehlt sich wegen dergleichen Religion. Allein schon zwei Mal sind die Griechen durch diese Macht getäuscht und verlassen worden; und die furchtbare Lection, welche ihnen nach Abzug der Moskowiten aus der Morea zu theil ward, ist hier nie vergessen worden. Die Franzosen mögen sie nicht; doch könnte leicht die Unterwerfung des übrigen Europa’s durch jene, die Befreiung Griechenlands herbeiführen. Die Inselgriechen blicken auf die Engländer, da diese sich in der letzten Zeit der Ionischen Republik bemächtigt haben, Corfu ausgenommen. Doch kommt dieser Tag, so gnade Gott den Türken, die Giaurn werden keine Barmherzigkeit gegen sie üben.


  Doch statt uns in Phantasien darüber zu ergehen, was die Griechen gewesen sind und was sie vielleicht wieder werden können, wollen wir sehen, was sie jetzt sind. In dieser Richtung ist es ganz unmöglich, die Ansichten zu vereinigen, so sehr widersprechen sie einander. Einige, besonders die Kaufleute, lassen kein gutes Haar an den Griechen; Andere und zwar vorzugsweise die Touristen, ergehen sich in Lobliedern und geben Betrachtungen preis, die lediglich aus ihrer Vergangenheit geschöpft sind und mit ihrer Gegenwart ebenso wenig zu thun haben, wie die Inkas mit der Zukunft Peru’s.


  Ein geistreicher Kopf nennt sie die natürlichen Verbündeten der Engländer; ein anderer ebenso geistreicher Herr möchte sie als die Verbündeten von gar Niemand anerkennen und läugnet sogar ihre Abstammung von den Hellenen. Ein dritter, noch schlauerer Patron, gründet ein griechisches Reich auf russischer Grundlage und verwirklicht, wenigstens auf dem Papier, die Chimären Catharina’s II. Was ihre Abkunft betrifft, so ist es gewiß gleichgiltig, ob die Mainotten in gerader Linie von den Lakoniern abstammen oder nicht; ob die gegenwärtigen Athener hier ebenso einheimisch sind wie die Bienen des Hymettus oder, die Heuschrecken, mit denen sie sich einst selbst verglichen. Kümmert es einen Engländer, ob er von Dänen, Sachsen, Normannen oder Trojanern abstammt? Und wer – die Walliser ausgenommen – legt noch einen Werth darauf, den Charactus zu seinen Ahnen zu zählen?


  Die armen Griechen sind nicht so reich an Herrlichkeiten dieser Welt, daß ihr Anspruch an das Alterthum Neid erwecken könnte. Es ist daher sehr grausam von Thornton, daß er ihnen das Einzige streitig macht, was ihnen die Zeit gelassen hat: ihren Stammbaum, an dem sie eben darum um so zäher fest halten. Es verlohnte sich der Mühe, die Werke von Thornton und de Pawn, Eton und Sonnini zusammen herauszugeben und mit einander zu vergleichen: Paradoxen auf der einen, Vorurtheile auf der andern Seite. Thornton glaubt das Vertrauen des Publikum’s deshalb in Anspruch nehmen zu können, weil er 14 Jahre in Pera gelebt hat. Dieser Umstand mag ihm ein Recht geben, sich über die Türken auszusprechen, aber es gibt ihm keinen besseren Einblick in die eigentlichen Verhältnisse Griechenlands und seiner Bewohner, als ein mehrjähriger Aufenthalt zu Wapping in die des westlichen Hochlands. Die Griechen Constantinopel’s leben im Fanal, und wenn Thornton das goldene Horn nicht öfter überschritten hat als seine Collegen vom Handelsstande zu thun pflegen, so möchte ich eben kein großes Vertrauen in seine Mitteilungen setzen. Ich hörte selbst mit an, wie sich einer dieser Herren seines geringen Verkehrs mit der Stadt rühmte und mit einer Art Triumph zum Besten gab, daß er in 4 Jahren nur vier Mal in Constantinopel gewesen sei. Was Thornton’s Reisen aus griechischen Schiffen betrifft, so mochten sie ihm ungefähr in der Art einen Begriff von Griechenland geben, wie eine Fahrt auf einem schottischen Schiffe von Johnny Grot’s Haus. Wie kann er sich daher herausnehmen, ein ganzes Volk zu verdammen, von dem er doch so wenig weiß?


  Merkwürdig ist es auch, daß Thornton, der, wenn es sich um die Türken handelt, sosehr über Pouqueville loszieht, ihn als Autorität über die Griechen, citirt und ihn einen unparteiischen Beobachter nennt. Dr. Pouqueville kann hierauf ebenso wenig Anspruch machen, als Thornton ein Recht hat, ihm diesen Titel zu verleihen.


  Leider fehlt es uns sehr an authentischen Nachrichten über die Griechen, insbesondere über ihre Literatur. Auch ist keine Aussicht vorhanden, daß wir besser mit ihnen bekannt werden, wenn unser Verkehr nicht ein innigerer oder ihre Unabhängigkeit ausgesprochen wird. Auf die Mittheilungen von Touristen kann man ebensowenig geben, wie auf die Schmähungen beleidigter Kaufleute. Allein bis wir etwas Zuverlässigeres bekommen, müssen wir uns gleichwol mit dem Wenigen begnügen, was wir aus solchen und ähnlichen Quellen erfahren.60


  Wie mangelhaft dieselben auch sein mögen, so sind sie doch den Paradoxen der Männer vorzuziehen, welche die Alten nur oberflächlich gelesen und von den Neuen nichts gesehen haben. Hierunter zähle ich de Pauw, der mit seiner Behauptung: die englische Pferdezucht werde durch Newmarket ruinirt und die Spartaner seien feig gewesen, eine ebenso große Kenntniß der englischen Pferde wie der spartanischen Krieger verräth. Er hätte seine »philosophischen Betrachtungen« mit weit mehr Recht poetische nennen können. Es war nicht zu erwarten, daß ein Mann, der einige der berühmtesten Einrichtungen der alten Hellenen frisch weg verdammte, den modernen Griechen Gnade angedeihen lassen würde. Es ist deshalb ein wahres Glück. daß sei abgeschmacktes Urtheil über die Alten seinen Auslassungen über die Neuen ihren Credit nimmt.


  Wir glauben, daß trotz der Prophezeiungen dePauw’s und der Zweifel Thornton’s doch noch einige Hoffnung vorhanden ist, eine Rasse zu retten, die in Religion und Politik Irrthümer genug gehabt haben mag, die aber auch durch eine vierthalbhundertjährige Knechtschaft genug dafür gestraft wurde.


  C.


  Fransziskanerkloster zu Athen, den 17. März 1811.


  »Ich muß mit diesem gelehrten Thebaner ein Paar Worte reden.«


  Einige Zeit nach meiner Rückkehr von Constantinopel, theilte mir der Capitän einer bei Salamis liegenden englischen Fregatte die Nr. 31 der Edinburgh Review mit – in einer solchen Entfernung vom Vaterland gewiß ein sehr angenehmes Geschenk. Diese Nummer enthält die Besprechung einer französischen Übersetzung des Strabo, worin sich einige Bemerkungen über die heutigen Griechen und ihre Literatur, nebst einer kurzen Notiz über Coray, einen Mitarbeiter der französischen Übersetzung, finden. Hierüber möchte ich mir einige Betrachtungen erlauben. Der Ort, wo ich dies schreibe, dürfte entschuldigen, daß ich sie einem verwandten Thema einverleibe. Coray, der berühmteste der jetzt lebenden Griechen, wenigstens bei den Franken, ist auf Scio geboren. Die Review nennt Smyrna: ich habe aber allen Grund, diese Angabe für unrichtig zu halten. Außer der Uebersetzung des Beccaria und anderer von der Review erwähnter Werte, hat er ein Romanisch-französisches Wörterbuch herausgegeben. Das letzte, was wir hier gesehen haben, ist von Gregory Zolitoglou.61 Coray wurde erst kürzlich in einen unangenehmen Streit mit Herrn Gail62 verwickelt, einem Pariser Commentator und Herausgeber einiger Uebersetzungen griechischer Dichter, weil das Institut ihm – zum Nachtheil des besagten Gail – den Preis für seine Uebersetzung von Hippokrates’ "Περὶ ὑδάτων" zuerkannt hatte. Derartigen literarischen und patriotischen Bestrebungen ist man in der That alles Lob schuldig, aber einen Theil dieses Lobes sollte man auf die Gebrüder Zosimado, in Livorno ansässige Kaufleute, übertragen, welche Coray nach Paris schickten und dort seinen Unterhalt bezahlten, zu dem ausgesprochenen Zweck, daß er die Alten erläutere und den neueren Schriftstellern Untersuchungen seiner Landsleute beifüge. Die Griechen stellen übrigens einige ihrer Schriftsteller aus den letzten zwei Jahrhunderten noch über Coray, namentlich den Dorotheus von Mitylene, dessen hellenische Schriften dort so hoch geschätzt werden, daß ihn Meletius Μετὰ τὸν Θουκυδίδην καὶ Ξενοφῶντα ἄριστος Ἑλλήνων (Kirchengeschichte, Band IV., S. 224) nennt.


  Panagiotes Kodrikas, der Uebersetzer des Fontenelle, und Kamarases, der den Ocellus Lucanus über das Universum ins Französische übersetzt, Christopoulus und insbesondere Pfalida, mit dem ich in Jeannina verkehrte, stehen gleichfalls in hohem Ansehen unter den griechischen Literaten. Der Letztgenannte hat ein Werk über das wahre Glück, welches er Catharina II. widmete, in romanischer und lateinischer Sprache, herausgegeben. Dagegen war Polyzois, den die Review den einzigen modernen Schriftsteller außer Goran nennt, welcher sich durch Kenntniß des Hellenischen ausgezeichnet habe, nur ein ambulanter Bücherverkäufer, wenn es nämlich der Polyzois Lampanikiotes von Joannina ist, der mehrere Werke in romanischer Sprache edirt hat. Mit dem Inhalt derselben hat er weiter nichts zu schaffen, als daß sein Name auf dem Titelblatt steht. Er ist ein Mann ohne alle gelehrte Eigenschaften. Da der Name übrigens nicht selten vorkommt, so könnte auch ein andrer Polyzois die Werke des Aristänetus herausgegeben haben.


  Es ist zu bedauern, daß das Continentalsystem die wenigen Canäle verschlossen hat, durch welche die Griechen Bücher empfingen, namentlich die Häfen von Venedig und Triest. Auch die gewöhnlichen Schulbücher für die Kinder sind dadurch zu theuer für die niederen Volksklassen geworden. Von Originalwerken trifft man die Geographie des Meletius, Erzbischof von Athen, sowie eine Menge theologischer und poetischer Schriften. Grammatiken und Wörterbücher in zwei, drei und vier Sprachen gibt es viele und treffliche. Die Gedichte sind gereimt. Das Merkwürdigste was ich kürzlich gesehen, ist eine Satire in Dialogform zwischen einem russischen, einem englischen und einem französischen Touristen, dem Statthalter der Wallachei oder schwarzen Bey, wie sie ihn hier nennen, einem Erzbischof, einem Kaufmann und dem Cogia Bachi (Primas), welchen Allen zusammen der Verfasser die gegenwärtige Verkommenheit des Landes zuschreibt. Die neugriechischen Lieder sind zuweilen recht hübsch und pathetisch, ihre Melodien aber im Allgemeinen nicht angenehm für das Ohr eines Franken. Das beste ist das bekannte: Δεύτε, παῖδες τῶν Ἑλλήνων von dem unglücklichen Riga. Unter 60 Autoren, deren Werkeverzeichniß vor mir liegt, finde ich übrigens nur 15, die über etwas Anderes als Theologie geschrieben haben.


  Ein Grieche aus Athen, Namens Marmarotouri, hat mich ersucht, wo möglich Einleitung zu treffen, daß eine von ihm verfaßte Übersetzung von Barthelemy’s Anacharsis in romaischer Sprache in London gedruckt werde, da er keine andere Gelegenheit habe, es sei denn, daß er das Manuscript über das schwarze Meer und die Donau nach Wien schicke.


  Die Review bemerkt, daß eine zu Hecatonesi errichtete Schule auf Veranlassung Sebastiani’s wieder unterdrückt worden sei. Er meint wahrscheinlich Cidòntes, türkische Haiwali, eine Stadt auf dem Festlande, wo diese Anstalt für 100 Studirende und 3 Professoren übrigens noch besteht. Dieses Institut war allerdings unter dem lächerlicher Vorwande, daß die Griechen hier keine Schule, sondern eine Festung bauten, anfangs von der Pforte belästigt worden. Allein nach näherer Untersuchung und Wanderung einiger Beutel in den Divan hatte man das Fortbestehen gestattet. Der erste Professor Ueniamin (d.h. Benjamin) soll ein Mann von Talent, aber Freidenker sein. Er ist auf Lesbos geboren, hat in Italien studirt und versteht das Hellenische, Lateinische und einig europäischen Sprachen. Ueberdies hat er einen Hieb von den Wissenschaften.


  Obschon es nicht in meiner Absicht liegt, weiter auf diesen Gegenstand einzugehen als der fragliche Artikel der Review nöthig macht, muß ich doch bemerken, daß die dortige Wehklage über den Verfall der Griechen etwas sonderbar erscheint, insofern der Artikel mit den Worten schließt: »Diese Veränderung ist eher ihrem Unglück zuzuschreiben als physischer Verkommenheit.«


  Die Griechen mögen physisch nicht heruntergekommen sein und Constantinopel mag an dem Tag, da es einen anderen Herrn bekam, ebenso viel Männer von 6 Fuß und darüber gezählt haben, als in den Tagen seines Glanzes; aber die alte Geschichte sowohl als die neuere Politik belehren uns, daß es mehr, als blos physischer Vollkommenheit bedarf, um einen Staat in Kraft und Unabhängigkeit zu erhalten. Die Griechen insbesondere sind ein trauriges Beispiel von dem engen Zusammenhang zwischen, moralischer Herabwürdigung und nationalem Verfall. Die Review erwähnt eines, wie sie meint von Potemkin herrührenden, Plans zur Purificirung des Romaischen. Ich habe mich vergebens bemüht, eine Spur davon zu entdecken. In St. Petersburg gab es eine griechisch Akademie, sie wurde aber von Kaiser Paul aufgehoben und von seinem Nachfolger nicht wieder ins Leben gerufen.


  Es kann nur ein Lapsus sein, wenn die Review (Nr. 31) sagt: »Als die Hauptstadt des oströmischen Kaiserthums in die Hände Soliman’s fiel« – soll Mahomed II. heißen »Die Damen von Constantinopel,« heißt es dort weiter, »sprachen damals einen Dialeo der dem Munde einer Athenerin wohl angestanden hätte.« Ich weiß nicht, ob dies der Fall war, muß aber zugleich bemerken, daß die griechischen Damen im Allgemeinen und die Athenerinnen insbesondere sich seit dem sehr verändert haben und in ihren Ausdrücken nichts weniger als gewählt sind. Die Rohheit der attischen Rasse ist sogar sprichwörtlich geworden:


  Ὠ Ἀθῆναι, πρώτη χώρα


  Τί γαιδάρους τρέφεις τώρα.


  In Gibbon (Band X., S. 161) findet sich folgender Satz: »Die gewöhnliche Stadtsprache war derb und barbarisch, die des Hofes und der Kirche aber affectirte bisweilen die Reinheit der attischen Rede.« Jedenfalls ist kaum anzunehmen, daß die Damen Constanstinopels zur Zeit ihres letzten Kaisers einen reineren Dialect sprachen als Anna Comnena drei Jahrhunderte früher schrieb. Die Schrift dieser hohen Dame gilt aber nicht als die feinste Stilprobe, obschon die Prinzessin γλῶτταν εἶχεν ἈΚΡΙΒΩΣ Ἀττικιζούσαν. Im Fanal und in Joannina wird jetzt das beste Griechisch gesprochen; in letzterer Stadt besteht eine blühende Schule unter der Leitung Psalida’s.


  In Athen befindet sich gegenwärtig ein Zögling Psalida’s, der eine wissenschaftliche Reise durch Griechenland macht; er ist intelligent und besser unterrichtet als die meiste unserer Studenten. Ich erwähne dies nur als Beweis, daß der Forschungstrieb unter den Griechen keineswegs eingeschlafen ist.


  Die Review bezeichnet den Herrn Wright, Verfasser des schönen Gedichts Honor Jonicæ als besonders geeignet, um Details über diese nominellen Romanen und entarteten Griechen und deren Sprache zu geben. Aber ein so guter Poet und talentvoller Schriftsteller Wright auch sein mag, so irrt er sich doch, wenn er behauptet, der albanische Dialect des Neugriechischen nähere sich dem Altgriechischen am meisten. Die Albanesen sprechen im Gegentheil ein Romaisch, das notorisch so schlecht ist, wie das Schottische von Aberdeenshire oder das Italienische von Neapel. Joannina ist zwar die Hauptstadt von Ali Pascha’s Herrschaft, liegt aber nicht in Albanien, sondern in Epirus; und zwischen Delvinachi im eigentlichen Albanien und Argyrocastro und Tepalin (weiter kam ich nicht) spricht man ein noch schlechteres Griechisch als selbst in Athen. Anderthalben Jahrelang bedienten mich zwei dieser seltsamen Gebirgsbewohner, deren Muttersprache das Assyrische ist, und ich hörte nie, daß man sie oder ihre Landsleute, – die ich nicht nur in ihrer Heimat, sondern auch in der Armee Bely Pascha’s in Masse sah – um ihres Griechischen willen gerühmt hatte; man verhöhnte sie vielmehr nicht selten wegen ihrer barbarischen Provinzialismen.


  Ich besitze gegen 25 Briefe, worunter einige von dem Bey von Corinth, die durch den Cogia Bachi Notaras geschrieben wurden, und andere von dem Dolmetscher des Kaimakan der Morea (der in Bely Pascha’s Abwesenheit befehligte), und die als besonders treffliche Proben ihres Briefstils bezeichnet werden. Auch erhielt ich einige von Privatpersonen in Constantinopel, die in einem höchst hyperbolischen Stil aber in ächt antikem Charakter geschrieben sind.


  Nach einigen weiteren Bemerkungen über den vergangenen und gegenwärtigen Zustand der Sprache kommt die Review zu dem sonderbaren Schluß: die genaue Kenntniß seiner eigenen Sprache sei ein großes Mißgeschick für Coray gewesen, da er das Altgriechische deshalb weniger habe verstehen können. Unmittelbar auf diese Bemerkung folgt eine warme Empfehlung des Studiums des Romaischen, weil es ein mächtiges Hilfsmittel nicht nur für den Reisenden und fremden Kaufmann, sondern auch für den Gelehrten beim Studium der Classiker sei; – kurz für Jedermann, nur wie es scheint nicht für den, der es vollkommen versteht!! Nach einem ähnlichen Gedankengang wird auch behauptet, daß unsere alte Sprache für den Fremden zugänglicher sei als für uns selbst! Nun bin ich aber denn doch geneigt, zu glauben, daß ein Holländer, wenn er schon ebenfalls aus sächsischem Blute stammt, an einem Sir Tristrem oder einem andern Auchinleck-Manuscript, mit oder ohne Grammatik oder Glossarium sehr hart kauen würde. Auch werden wol die meisten Leute der Ansicht huldigen, daß nur ein Eingeborener eine zuverlässige, um nicht zu sagen vollkommene Kenntniß unserer veralteten Idiomen erwerben könne.


  Wir sind dem Kritiker dankbar für seine Aufrichtigkeit, glauben ihm aber ebenso wenig als Smollett’s Lismahago, der behauptete, daß man in Edinburgh das reinste Englisch spreche. Es ist sehr möglich, daß sich Coray da oder dort geirrt hat; in diesem Fall liegt aber der Fehler mehr in dem Manne als in dem Umstand, daß er seine Muttersprache gut verstand, was doch nur von dem größten Nutzen sein kann.


  Sir W. Drummond, Hamilton, Lord Aberdeen, Dr. Clarke, Capitän Leake, Gell, Walpole und viele andere Herren, welche sich jetzt wieder in England befinden, sind in der Lage, weitere Details über dieses gesunkene Volk zu geben. Die wenigen Bemerkungen, welche ich selbst mittheilte, wären unterblieben, wenn nicht der oben angeführte Artikel und vor Allem der Ort, wo ich ihn las, mich veranlaßt hätte, jene Behauptungen etwas näher zu beleuchten.


  Ich war hiebei bestrebt, die persönlichen Gefühle bei Seite zu lassen, welche gegen meinen Willen in mir entstehen, wenn ich eine Nummer der Edinburgh Review in die Hand bekomme; nicht weil ich mir die Gunst ihrer Mitarbeiter erwerben oder die Erinnerung auch nur an eine früher von mir veröffentlichte Sylbe verwischen möchte, sondern weil ich es einfach für unpassend hielt, Privatempfindungen in derartige Untersuchungen zu mengen, zumal bei einer so großen Entfernung in Zeit und Ort.


  
    
  


  
    

  


  Ueber die Türken.


  
    

  


  Die Schwierigkeiten einer Reise in der Türkei sind sehr übertrieben worden, oder aber haben sie in den letzten Jahren bedeutend abgenommen. Die Türken sind in eine Art düstrer Höflichkeit hineingeprügelt worden, die für die Touristen sehr bequem ist.


  Es bleibt immer etwas Gewagtes, über die Türken und die Türkei viel zu sagen; man kann zwanzig Jahre unter ihnen leben, ohne hierüber etwas zu erfahren, wenigstens von ihnen selbst. So weit meine eigene geringe Erfahrung geht, kann ich mich nicht, über sie beklagen. Ich schulde im Gegentheile Ali Pascha, seinem Sohne Beli Pascha und vielen anderen hohen Würdeträgern in den Provinzen viele Artigkeiten, ich möchte beinahe sagen Beweise von Freundschaft, und große Gastfreundschaft.


  Der frühere Gouverneur von Athen, Suleyman Aga, jetzt in Theben, war ein solcher Lebemann, ein so geselliges Wesen, als je eines mit gekreuzten Beinen hinter einem Speisebrett oder Tische saß. Während des Carnevals, als auch unsere englische Gesellschaft sich maskirte, war er – wie auch sein Nachfolger – gerade so glücklich Masken zu empfangen, als irgend eine Wittwe in Grosvenor-Square.


  Als er einmal bei uns im Kloster zu Nacht speiste, wurde sein Freund, der Cadi von Theben, der eben auf Besuch bei ihm war, in einem Zustand von der Tafel getragen, daß er sich in jedem christlichen Club damit hätte sehen lassen können, während der würdige Statthalter selbst höchlich darüber erfreut war.


  Bei allen Geldverhandlungen mit Türken habe ich stets die strengste Rechtlichkeit, die größte Uneigennützigkeit gefunden. Macht man Geschäfte mit ihnen, so ist niemals von jenen schmutzigen Profitchen die Rede, die unter dem Namen Zins, Wechseldifferenz, Commissionsgebühren in der Regel verlangt werden, wenn man sich an einen griechischen Consul, selbst an die ersten Häuser in Pera wendet, um Wechsel einzulösen.


  Geschenke sind eine allgemeine Sitte im Orient; man wird aber dabei gegenüber von Türken nie zu kurz kommen, indem die Annahme eines Werthgegenstandes in der Regel durch ein Geschenk von gleichem Werthe, ein Pferd, einen Shawl ect. erwiedert wird.


  In der Hauptstadt und am Hofe machen Bürger und Höflinge allerdings die gleiche Schule durch, wie in der Christenheit. Aber es gibt keinen ehrenwertheren, freundlicheren und heitereren Charakter, als den des ächten türkischen Provinzial-Agas oder muselmanischen Landedelmanns. Ich meine damit nicht die Gouverneure der Städte, sondern jene Agas, die auf Grund einer Art Feudalpacht mehr oder weniger ausgedehnte Ländereien und Häuser in Griechenland und Kleinasien besitzen.


  Die niederen Volksklassen sind nicht schlimmer als in Ländern, die einen größeren Anspruch auf Civilisation erheben. Wenn ein Türke durch die Straßen unserer Landstädte spazierte, würde er gewiß mehr belästigt werden, als es einem Franken unter ähnlichen Umständen in der Türkei passirt. Zum Reisen ist Uniform die beste Tracht.


  Die besten Nachrichten über die Religion und die verschiedenen Secten des Islam findet man in D’Ohsson; ihre Sitten und Gebräuche schildert wol Thornton am richtigsten. Die Türken sind bei allen ihren Fehlern kein zu verachtendes Volk. Sie stehen wenigstens auf gleicher Stufe mit den Spaniern und auf einer höheren als die Portugiesen. Wenn schwer zu sagen ist was sie sind, so können wir wenigstens sagen, was sie nicht sind: sie sind nicht heimtückisch, nicht feige, sie verbrennen keine Ketzer, sind keine Mörder und noch hat kein Feind ihre Hauptstadt betreten.


  Sie sind ihrem Sultan so lange treu, als er nicht unfähig wird, zu regieren, und ihrem Gott ergeben ohne Inquisition. Würden sie morgen aus Sancta Sophia vertrieben und träten Franzosen oder Russen an ihre Stelle, so wäre es sehr die Frage, ob Europa bei dem Wechsel gewänne. England würde sicher verlieren.


  Was die Unwissenheit betrifft, der man sie und oft mit Recht beschuldigt, so darf man fragen, in welchen wirklich nützlichen Zweigen des Wissens sie von andern Völkern – Franzosen und Engländer ausgenommen – übertroffen werden? Etwa in der Industrie, der Fabrikation? Ist ein türkischer Säbel schlechter als ein Toledaner? Ist der Türke selbst schlechter gekleidet, logirt, genährt und unterrichtet als ein Spanier? Ist ein Pascha schlechter erzogen als ein Grande, ein Effendi als ein Ritter von S.Jago? Ich glaube nicht.


  Mahmud, der Enkel Ali Pascha’s, fragte mich einmal, ob mein Reisegefährte und ich im Ober- oder im Unterhause sitzen? Diese Frage eines zehnjährigen Knaben beweist, daß seine Erziehung keineswegs vernachlässigt worden war. Schwerlich wird wol ein englischer Knabe von diesem Alter wissen, was für ein Unterschied zwischen dem Divan und einem Collegium von Derwischen ist. Ein spanischer Junge weiß es ganz gewiß nicht. Wie der kleine Mahmud, der doch nur mit türkischen Lehrern zu thun hatte, darauf gekommen war, daß es etwas wie ein Parlament gebe, läßt sich nur dadurch erklären, daß man annimmt, seine Lehrer haben die Studien desselben nicht auf den Koran beschränkt.


  Mit allen Moscheen sind Schulen verbunden, die regelmäßig besucht werden; auch die Armen erhalten Unterricht, ohne daß die türkische Kirche hierdurch Gefahr läuft. Das Unterrichtssystem ist, soviel ich weiß, noch nicht im Druck erschienen, obschon es hier eine Art Presse gibt und Bücher über das Militärinstitut des Nizam Gedidd gedruckt wurden. Ich habe auch nichts davon gehört, daß Muftis und Mollas darauf subscribirt hätten, oder daß Kaimakan und Tefterdar sich darüber beunruhigten, daß die kluge Jugend des Turbans gelehrt würde, Gott nicht nach der rechten Façon anzubeten.


  Auch die Griechen – eine Art irische Papisten des Morgenlands – haben ein Collegium zu Maynooth, will sagen Haiwali, wo die Ketzer von Seiten der Türken ungefähr derselben Unterstützung sich erfreuen, wie das katholische Collegium von der englischen Gesetzgebung. Wer möchte daher behaupten, die Türken seien bigotte Ignoranten, wenn sie genau ebenso viel christliche Duldung beweisen, wie die glücklichste und orthodoxeste aller Regierungen? Aber wenn die Türken dies zulassen, so wollen sie doch nicht dulden, daß die Griechen ihre Privilegien theilen; nein, so laßt sie denn ihre Schlachten schlagen, ihre Steuern zahlen, in dieser Welt geprügelt und in jener verdammt werden! – Aber werden denn wir unsere irischen Heloten emancipiren? Mahomed verhüte es! Wir wären dann schlechte Türken und noch schlechtere Christen. Dermalen vereinigen wir das Beste was Beide haben: einen jesuitischen Glauben und etwas was nicht sehr viel unter der türkischen Duldsamkeit steht.


  Dritter Gesang.


  
    Es gibt kein anderes Mittel, um auf andere 
 Gedanken zu kommen als Arbeit und Zeit.


    Brief des Königs von Preußen an 
 D’Alembert, vom 7.September 1776.

  


  1.


  – Siehst du der Mutter gleich, du liebe Süße,


  Ada! du meines Herzens einzig Kind?


  Als mir dein Auge gab die letzten Grüße


  Da lachte es! Wir schieden, doch so lind!


  Nicht trostlos wie wir jetzt geschieden sind. –


  Ich wache auf; Flut rauschet in der Runde


  Und durch die Lüfte bläst ein herber Wind.


  Ich fahr’, weiß nicht wohin! vorbei die Stunde,


  Wo Albions bleicher Strand mir Balsam gab und Wunde.


  2.


  Noch einmal, ja noch einmal auf den Wellen,


  Sie springen unter mir gleich einem Roß,


  Das seinen Reiter kennt. Willkommnes Schwellen!


  Wohin’s auch sei, jagt schnell wie ein Geschoß!


  Und wenn der Mast erzittert von dem Stoß,


  Das Segel reißt und flattert mit den Winden,


  Fort muß ich, wie vom Felsen dort das Moos,


  Um in dem Schaum des Weltmeers hinzuschwinden,


  Wo wilde Brandung fegt und Stürme mich zerschinden.


  3.


  Von Einem sang ich in der Jugend Sonnen,


  Der floh aus seiner Seele Irrgewind’,


  Von Neuem fass’ ich, was ich einst begonnen,


  Und trag’ es mit, wie Wolken trägt der Wind;


  Und langen Sinnens tiefe Furchen find’


  In diesem Buch ich und gedorrte Thränen,


  Darunter eine Wüste, öd’ und blind,


  Die Wanderjahre rollen drüber hin und gähnen,


  Ein blumenloser Sand, der endlos sich will dehnen.


  4.


  Seit meiner Lust und meinen Leidenstagen


  Verlor wol eine Saite Harf’ und Herz,


  Und Beides schwirrt! Vergebens drum mein Wagen,


  Zu spielen lieblich auf dem goldnen Erz.


  Doch kennt mein Lied auch nur noch Gram und Schmerz,


  So kann ich doch den alten Sang nicht lassen,


  Er führt mich doch von Träumen himmelwärts


  Und läßt sie in Vergessenheit erblassen,


  Er mag drum meiner Brust, wenn sonst auch Niemand passen.


  5.


  Wer alt geworden in der Welt der Leiden,


  Durch Thaten ihr gegangen auf den Grund,


  Wen nichts mehr wundert, nicht in’s Herz zu schneiden


  Die Lieb’ vermag, der Gram, der Fama Mund


  Mit ihrem Messer, das so sehr macht wund,


  Der weiß, warum der Geist nach Einsamkeiten


  So gerne flieht, an Bildern reich und bunt,


  Und an Gestalten, die noch kräftig schreiten,


  So lang die luft’gen auch die Seele schon begleiten.


  6.


  Um zu erschaffen und dadurch zu leben


  Ein kräftigeres innigeres Sein,


  Mit Formen wir die Phantasie umgeben.


  Was ich erdacht, dies Leben ist ja mein!


  Ich selbst bin nichts, wol aber im Verein


  Mit dem Gedanken, der durcheilt die Erde,


  Der unsichtbar doch schaut, mit dessen Sein


  Gemischt, ich gleichsam neu geboren werde,


  Mit dem ich fühl’, trotzdem mein Fühlen sich verzehrte.


  7.


  Doch milder will ich denken; denn ich dachte


  So schwarz und lang, daß sich mein Geist zuletzt


  Im eignen Wirbel bis zum Kochen brachte,


  Ein Schlund von Glut, mit Phantasie versetzt,


  Mein Lebensquell vergiftet und verletzt,


  Weil nie ich lernte, dieses Herz zu zähmen.


  Jetzt bin ich anders, doch nicht matt gehetzt,


  Ich trage noch, was keine Zeit kann lähmen,


  Und esse bittre Frucht, will’s Niemand übel nehmen.


  8.


  Zu viel hievon! Der Vorhang falle nieder,


  Des Schweigens Siegel schließe diesen Spruch;


  Der alte Harold kommt von Neuem wieder,


  In seinem Herzen solch ein schwerer Bruch,


  Nicht tödtend, heilend nicht – ein bittrer Fluch!


  Doch mocht’ die Zeit auch ihn an Seel’ und Nieren


  Verändern sehr. Es steht in Gottes Buch,


  Daß Geist und Glieder ihre Kraft verlieren


  Und daß des Lebens Kelch am Rand nur Perlen zieren.


  9.


  Der seine ward zu rasch geleert und zeigte


  Der Hefe Wermuth; doch er füllt’ ihn neu,


  Indem er sich zu rein’rer Quelle neigte;


  Er glaubte, daß sie ewig ihn erfreu’.


  Umsonst! die alte Kette blieb ihm treu,


  Sie hält ihn fest, sie drückt ihn ungesehen,


  Sie klirrt zwar nicht, doch schmerzt sie fast wie Reu’,


  Die auch nicht spricht, doch schaffet bittre Wehen,


  Und schärfer schneidet ein, je weiter wir hier gehen.


  10.


  Geschützt durch Kälte, mischte er sich wieder


  Mit Menschen in erträumter Sicherheit;


  Er glaubte seines Geistes zart Gefieder


  Gewahrt durch des Gemüthes Eisenkleid,


  Daß ohne Freude, doch auch ohne Leid


  Und unbemerkt er durch die Welt könnt’ gehen,


  Wobei die Menschheit böt’ Gelegenheit –


  Wie er aus Gottes Wundern dürft’ erspähen


  In fernem fremden Land, – zu neuen Kraftideen.


  11.


  Doch wer die Rose schaut, will bald sie haben,


  Und wer erblickt der Schönheit Huldgestalt


  Und süßen Reiz, der möchte dran sich laben,


  Der fühlt mit Macht, daß er noch nicht so alt.


  Und wo des Ruhmes Stern durch Wolken wallt,


  Da klimmen wir bis zu den höchsten Zinnen.


  Harold, erfaßt von Wirbels Allgewalt,


  Schwimmt fort und jagt die träge Zeit von hinnen,


  Doch edler ist sein Ziel als einstmals beim Beginnen.


  12.


  Und bald empfand er, daß ihm nicht mehr passe,


  Mit Menschenvolk in einem Trieb zu gehn,


  Er hatte nichts gemein mit dieser Rasse,


  Könnt’ seinen Geist nicht gut nach andern drehn,


  So weh’ ihm einst durch eignen Sinn geschehn.


  Er wollte sich nicht Geistern unterstellen,


  Die allzu fern von seinem mochten stehn;


  Stolz, wenn auch einsam, fand er reiche Quellen


  In sich, um Mensch zu sein auch fern von Menschenzellen.


  13.


  Wo Berge standen, waren ihm Verwandte,


  Wo Wasser rollte, fühlt’ er sich zu Haus,


  Wo glühend sich und blau der Himmel spannte,


  Da schweifte er mit Wonne ein und aus,


  Der Wald, die Wüste und der Brandung Graus,


  Wie Freunde sprachen sie zu seiner Seele


  Und diese Sprache bot ihm süßern Schmaus


  Als die bekannte seiner Heimatpfähle;


  Wie einzig sprach Natur im Glanz der Archipele!


  14.


  Wie ein Chaldäer sah er nach den Sternen,


  Belebte sie mit Wesen lichter Art;


  Da floh die Erdenpein in weite Fernen


  Und Alles was sich irdisch schwach gebahrt,


  Hätt’ immer diesen Flug sein Geist bewahrt,


  So war er glücklich; doch der Staub bedrückte


  Den ew’gen Funken, der ihm ach! gepaart


  Und der doch stets nach jenem Lichte zückte,


  Das ihm vom Himmel winkt’ und dem zu nahn nicht glückte.


  15.


  Doch unter Menschen, unter Menschendingen,


  War er so kalt, so ruhlos, düster, matt,


  Gleich einem Falken mit gestutzten Schwingen,


  Der in der Luft die weite Heimat hat;


  Und dann bekam er diese Welt so satt


  Und wie der Vogel, wenn er eingefangen,


  Sich Brust und Schnabel schlägt am Käfig platt,


  Bis Blut ihn färbt, so hätte sein Verlangen


  Den Busen gern zersprengt, um Sterne zu umfangen.


  16.


  Der selbst verbannte Harold pilgert wieder,


  Wol ohne Hoffnung, doch mit wen’ger Gram.


  Daß er umsonst geschunden Haupt und Glieder,


  Daß ganz dahin der eitle Erdenkram,


  Dies war’s, woraus er jenes Lächeln nahm,


  Das wild erschien – wie auf empörtem Wrecke,


  Wenn der Matrose nicht mehr still und zahm,


  Unmäßig trinkend tobt auf dem Verdecke –


  Doch einen Muth ihm gab, ganz gut für seine Zwecke.


  17.


  Halt! denn du trittst auf eines Weltreichs Bette,


  Was eine Welt erschüttert, ruhet hier.


  Bezeichnet keine Säule diese Stätte,


  Kein Denkmal des Triumphes, kein Panier?


  Nein! doch die Wahrheit sagt es reiner dir,


  Erlaß dem Platze jene eiteln Possen.


  Der rothe Regen nützte dem Revier!


  Und ist das Alles, was der Welt erflossen,


  Aus dir, du letztes Feld, dem Könige entsprossen? –


  18.


  Und Harold stand auf dieser Schädelstätte,


  Dem Grabe Frankreichs, jenem Waterloo.


  Hier brach des Ruhmes stolze Ehrenkette


  Und stürzte einem Andern zu im Nu!


  Hier flog der Adler noch der Sonne zu,


  Dann hackte er den Plan mit blut’gen Krallen,


  Der Pfeil der Völker schickte ihn zur Ruh’,


  Umsonst der Herrschsucht ganzes Erdenwallen,


  Die Fessel einer Welt ist hier mit Eins zerfallen!


  19.


  Vergeltung war’s! Mag Frankreich daran nagen


  Und Zähne knirschen! Doch sind freier wir?


  Ward nur gekämpft, um Einen Mann zu schlagen?


  Nicht für des ächten Völkerglücks Panier?


  Soll wieder blühen schnöde Knechtschaft hier?


  Das Götzenbild der aufgeklärten Zeiten?


  Soll, wer den Löwen schlug, das Königsthier,


  Dem Wolfe wedeln und zu Hofe reiten?


  Nein! prüft die Herr’n, eh’ ihr sie rühmt von allen Seiten.


  20.


  Wo nicht – rühmt nicht, daß ein Tyrann gefallen;


  Dann ward umsonst die schöne Wange naß,


  Weil der Verwüster mit den geilen Krallen


  In Blüten wühlte ohne Unterlaß;


  Umsonst die lange Zeit von Mord und Haß,


  Von Sklaverei, bis sich das Volk erhoben


  Und umgestürzt das übervolle Maß.


  Ruhm gibt die Myrthe nur um’s Schwert gewoben,


  Davon gab in Athen Harmodius63 die Proben.


  21.


  Von einem Nachtfest wirbelte die Gasse;


  In Belgiens Hauptstadt war vereint zum Ball


  Der Adel und die schöne Welt in Masse,


  Hell schimmerten die Lampen von Krystall,


  Und als Musik begann mit sanftem Schall,


  Da tauscht’ man Liebesblicke süß erschrocken


  Und tausend Herzen hob des Glückes Schwall,


  Es war ein heiter hochzeitlich Frohlocken64 –


  Da horch! schlug’s an das Ohr wie ferne Todtenglocken.


  22.


  Habt ihr gehört? Nein! ’s war der Wind, ein Wagen,


  Der hingerasselt auf des Pflasters Stein.


  Nur fortgetanzt! Laßt hin die Freude jagen!


  Heut’ schläft man nicht, wo Jugend im Verein


  Mit Lust die Stunden treibt auf flücht’gem Bein.


  Doch, horch! – da dröhnt der Ton von Neuem wieder.


  Dem Echo gleich durch lange Wolkenreih’n,


  Und näher rauscht und schwerer sein Gefieder –


  Auf! zu den Waffen! auf! ’s ist der Kanone Hyder!


  23.


  In einer Nische in der hohen Halle


  Saß Braunschweigs unglücksel’ger Fürst und Held.


  Er war’s zuerst, der lauschte jenem Schalle,


  Prophetisch hat er ihm in’s Ohr gegellt.


  Sie lächeln zwar, weil er’s für nahe hält,


  Doch er erkennt nur zu gut jenes Dröhnen,


  Das einst den Vater blutig hat gefällt


  Und Rache rief, die Blut nur kann versöhnen. –


  Er eilt auf’s Schlachtfeld fort, um dort zuerst zu stöhnen!!


  24.


  Ach da und dort, welch’ Rennen bei der Kunde!


  Die Thräne blinkt! Jed’ Herz ist schwer bedroht,


  Die Wange bleicht, die noch vor einer Stunde


  Beim Preisen ihrer Lieblichkeit ward roth.


  Da gab’s manch Scheiden, Scheiden auf den Tod,


  Wie es zerreißt die Herzen junger Frauen,


  Und Seufzer ach! aus tiefster Seelennoth!


  Wer weiß, ob sich die Augen wieder schauen,


  Da auf so süße Nacht folgt solch’ ein Morgengrauen!


  25.


  In Hast und Hitze saßen auf die Reiter,


  Die Wagen rasselten, die Escadron


  Ergoß in ungestümem Drang sich weiter;


  Dort formten sich die Schlachtenreihen schon;


  Von Ferne her kam riefen Donners Ton;


  Die Trommel wirbelte in nächster Nähe


  Und trieb den Krieger vor dem Tag davon,


  Die Bürger drängten sich wie scheue Rehe


  Und todtblaß haucht ihr Mund: »Der Feind! Sie kommen! Wehe!«


  26.


  Jetzt blies der Sammelruf der Camerone65,


  Der Kriegsruf von Lochiel, der Albyns Höh’n


  Umrauscht, gedroht dem Feind, dem Sachsensohne.


  Wie wild und schrill des Dudelsacks Getön’


  Um Mitternacht! Doch bei der Pfeif’ Gedröhn’


  Versammeln sich des Hochlands tapfre Schaaren


  Mit jenem Muth, wild wie der Berge Föhn,


  Den die Erinn’rung gibt von tausend Jahren,


  Denn Evans, Donalds Ruhm ertönt in den Fanfaren!


  27.


  Und über sie wen der Ardennen Blätter66


  Und thauen nieder Thränen der Natur,


  Die schon sich grämt in Ahnung böser Wetter.


  Ach Mancher sieht nicht mehr der Heimat Spur


  Und liegt gemäht vor Abend auf der Flur,


  Wie dieses Gras, dag jetzt er tritt, zertreten;


  Bald grünt darüber wieder die Cultur


  Und diese Tapfern, wahrlich jetzt Athleten


  Und hoher Hoffnung voll – ruh’n dann in kühlen Beeten.


  28.


  Der letzte Mittag sah ihr fröhlich Leben,


  Der Abend traf sie in der Schönheit Kreis,


  Die Mitternacht hat das Signal gegeben,


  Der Morgen stellte sie zum Kampfe heiß,


  Der Tag verlangt nun Aller Blut und Schweiß,


  Rauchwolken decken’s Feld; wenn sie verschwunden,


  Liegt neuer Staub auf altem, kalt und leis’,


  Bald ruht von Mutter-Erd’ umwunden


  Roß, Reiter, Freund und Feind in Einem Grab verbunden.


  29.


  Sie rühmen bess’re Harfen als die meine,


  Doch Einen möcht’ ich wählen aus der Schaar,


  Weil mein Geschlecht geknüpft ist an das seine,


  Weil ungerecht ich seinem Vater war,


  Weil schöne Namen fesseln wunderbar


  Und der den besten ward gesellt vom Loose;


  Ja, wo am schwersten Wetter und Gefahr,


  Da trafen jene dichten Mordgeschosse


  Kein edler Herz als dein’s, o Howard, junge Rose!


  30.


  Um dich gab’s Thränen und zerriss’ne Herzen!


  Ich weinte nicht, damit bin ich zu Rand –


  Doch als ich da, wo du verschiedst in Schmerzen,


  Am wieder neubelaubten Baume stand


  Und rings das Feld in jungem Leben fand,


  In Blüt’ und Frucht, und sah den Frühling springen


  Und Werke thun im heitersten Gewand


  Und hörte laut die lust’gen Vöglein singen,


  Da grollt’ ich seiner Pracht – dich konnt’ er nicht mehr bringen.


  31.


  Ich wandt’ zu dir mich, zu den tausend Braven,


  Von denen Jeder eine Lücke riß


  Im Kreis der Theuern, denen sie nun schlafen,


  Und die kein güt’ger Gott vergessen ließ.


  Erst wenn der Engel ruft zum Paradies,


  Wird Der erwachen, den sie heiß ersehnen.


  Und wenn der Ruhm auch goldne Kränze wies,


  So kann er doch nicht trocknen diese Thränen,


  Die Ehre ist kein Schild, um Herzen dran zu lehnen.


  32.


  Sie trauern – lächeln – trauern lächelnd weiter,


  Der Baum welkt lange, bis er endlich fällt,


  Der Rumpf treibt fort, ging auch der Mast zu Scheiter,


  Vom Wurm zernagt, senkt sich des Dachstuhls Zelt


  Ganz langsam nur; ist auch der Kranz zerschellt,


  Die Mauer steht noch mit den starken Streben;


  Der Sklave stirbt, doch seine Fessel hält;


  Der Tag bricht durch, so dicht auch Wolken schweben;


  So bricht auch unser Herz, und kann gebrochen leben.


  33.


  Ja, wie ein Spiegel ist es, der zersplittert,


  Wo jedes Stück ein neuer Spiegel scheint,


  Aus dem das Bild nun tausendfältig zittert,


  Und mehr und mehr, je mehr es sich verkleint.


  So auch das Herz das nicht dem Grab sich eint


  Und weiter lebt, zersplittert und erkaltet,


  Und schlaflos, blutlos den Verlust beweint


  Und fort welkt, bis die Welt ihm ganz veraltet,


  Wird auch das innre Weh’ durch keinen Zug entfaltet.


  34.


  Doch auch in der Verzweiflung lebt ein Leben;


  ’S ist einer herben, gift’gen Wurzel Kraft,


  Die welken Zweigen noch kann Nahrung geben,


  Denn welk sind wir und ganz zu Tod erschlafft.


  Doch man gewöhnt sich an des Kummers Saft,


  Wie an die Aepfel dort am todten Meere67,


  Obgleich sie widrig schmecken, aschenhaft.


  Wenn nur nach Freuden zählt’ des Lebens Leere,


  Jed’ Glück als Jahr, wie käm’s, daß Einer achtzig, wäre?


  35.


  Einst zählte der Psalmist des Menschen Jahre,


  Er fand genug. Mehr sind es als genug,


  Sagt deine Chronik, Waterloo, das Wahre,


  Denn du beschnitt’st noch jenen kurzen Flug,


  Millionen denken dein mit Recht und Fug’


  Und ihrer Kinder Lippen werden’s sagen:


  Hier wo das Schwert vereinter Völker schlug,


  Hier haben auch die Unsern mitgeschlagen,


  Und dies ist viel! Kein Wind wird es von hinnen tragen.


  36.


  Da fiel der Menschen größter, nicht der schlimmste,


  Deß Geist, aus Widersprüchen toll gemischt,


  Das Größte bald umfaßte und das Grimmste,


  In kleinem bald mit gleichem Ernst gefischt.


  Stets im Extrem! Mehr mäßig, mehr verwischt,


  Wärst du noch Cäsar und – warst’s nie, gewesen?


  Dein Wagniß hob dich – warf dich in den Gischt!


  Noch immer läßt dein Auge Großes lesen,


  Als wollts du auf’s Neu’ hindonnern alle Wesen.


  37.


  Der Welt Erobrer einst und nun ihr Sklave!


  Noch zittert sie vor dir, und niemals stand


  Dein Nam höher im Gemüth der Schafe,


  Als nun du nichts bist als des Schicksals Tand,


  Das als Vasall einst küßte dir die Hand


  Und Schmeichler wurde deiner wilden Thaten,


  Bis Gott du wardst für dich und manches Land,


  Das wie betäubt sich nimmer wüßt’ zu rathen,


  Und lang für da dich hielt, was du befahlst den Staaten.


  38.


  O mehr als Mensch, und wen’ger als man dachte,


  Der Völker schlug und floh vom Feld der That,


  Zum Schemel bald den Hals der Kön’ge machte,


  Bald mehr wich als dein schlechtester Soldat.


  Zerschmettern, wieder bauen einen Staat


  Konnt’st du, doch deine Leidenschaft nicht fassen;


  Die Menschen kanntest du in hohem Grad,


  Doch nicht dich selbst. Du konnt’st den Krieg nicht lassen,


  Doch wer das Glück versucht, der wird von ihm verlassen.


  39.


  Zwar deine Seele hat die Flut ertragen,


  Mit jener Weisheit, die man Niemand lehrt,


  Worüber sich der Feind – mag er auch sagen,


  Es sei nur Stolz – in Galle fast verzehrt.


  Ja als des Hasses ganzes Heer begehrt,


  Den Hingeworfnen kleinlich zu verhöhnen,


  Hat deinen Blick ein Lächeln still verklärt.


  Der Aermste nun von allen Glückessöhnen


  Stand fest und ungebeugt in seines Unglücks Dröhnen.


  40.


  Da warst du weiser als in deinem Glücke;


  Denn damals trieb dem Ehrgeiz wild dich an,


  Der Welt zu zeigen Hohn, Verachtung, Tücke.


  Zu fühlen so, war immer wohlgethan,


  Doch nicht zu thun, daß Alle klar es sahn.


  Und mit dem Fuß dein Werkzeug fortzustoßen,


  Bis es zu deinem Sturz ersann den Plan.


  Das Weltgewinnen bringt so wenig Rosen,


  Wie sein Verlust. Du hast’s erlebt wie alle Großen.


  41.


  Wärst du ein Thurm auf eines Felsens Krone


  Gestanden und gefallen ganz allein,


  Da schützte dich Verachtung vor dem Hohne;


  Doch Menschen schufen deinen Größeschein,


  Und ihr Bewundern war dein bester Stein.


  Du gingst mit Philipps Sohn auf Einer Fährte,


  Drum – wenn du nicht den Purpur ließet sein –


  Geziemte dir nicht Diogen’s Geberde,


  Als Philosophenfaß wär’ doch zu groß die Erde.


  42.


  Doch Ruh’ ist Hölle einem Feuerherzen!


  Das war dein Fluch. ’S gibt einen Seelendrang,


  Dem nicht genügt dies enge Haus der Schmerzen,


  Der sich mit niedern Wünschen plagt nicht lang,


  Zum Höchsten zielt in seinem hehren Gang,


  Der erst entflammt sich nimmermehr läßt dämpfen,


  Den nichts ermüdet als des Nichtsthun’s Zwang,


  Der sich verzehrt in wilden Fieberkrämpfen,


  Für Alle unheilvoll, die mit dem Riesen kämpfen.


  43.


  Dies macht die Tollen, die dann die Philister


  Auch, toll gemacht, Eroberer und Herrn,


  Die Sectenstifter, Dichter und Minister,


  Kurz Alte, denen Sturm der Lebensstern


  Und allzuheftig gährt der Seele Kern;


  Ja, die die Narren Derer, die sie narren,


  Beneidet und von neidenswerth so fern!


  Ein solches Herz – enthüllt – erzeugte Narren


  Und nähme uns die Lust an des Triumphes Karren.


  44.


  Ihr Athem ist Erregung, Sturm ihr Leben,


  Sie reiten drauf und sinken mit; zuletzt


  Doch sind sie so dem Schaffenstrieb ergeben,


  Daß, wär’ vorbei gehetzt des Lebens Jagd,


  Und würden sie in Ruhe nun versetzt,


  Sie fielen von des Nichtsthun’s Keulenschlägen,


  Wie eine Lampe, die nicht mehr genetzt,


  Am eignen Flackern stirbt, und wie ein Degen,


  Der unbenutzt, dem Rost unrühmlich bald erlegen.


  45.


  Wer auf der Berge Spitzen steigt, der findet


  Den höchsten Firn in Schnee und Dunst gehüllt;


  Wer sich die Menschheit vor den Wagen bindet,


  Sieht unter sich die Luft mit Haß gefüllt;


  Des Ruhmes Stern sich über ihm enthüllt,


  Doch unten dehnen Länder sich und Meere,


  Eisblöcke um ihn und der Sturmwind brüllt


  Um peitscht das Haupt mit seinem wilden Heere,


  Das ist für Steigens Müh’ der ganze Lohn und Ehre!


  46.


  Hinweg damit! Der wahren Weisheit Reiche


  Sind eigne Werke oder dein’s, Natur!


  Und so ist ein’s, das jener Schöpfung gleiche


  Dort in des Rheines herrlichem Azur.


  Hier schaute Harold einer Gottheit Spur,


  Ein Meer von Schönheit – Wasser und Gelände,


  Laub, Korn und Wein, Wald, Berge, Wiesenflur


  Und herrenloser Burgen düstre Wände;


  Wo Schutt im Grünen wohnt, und dich begrüßt ohn’ Ende.


  47.


  Da stehen sie, wie hohe Geister stehen,


  Dem Haufen trotzend, wenn auch todesmatt,


  Ihr Burgherr – nur die Winde die hier wehen,


  Ihr Nachbar – nur der Wolken finstre Stadt.


  Einst waren sie auch jung und frisch und glatt,


  Gekrönt mit Fahnen und belebt durch Fehden,


  Doch die gefochten, deckt ein steinern Blatt,


  Die Fahnen längst in bleichem Staub verwetzten,


  Und jene Zinnen selbst sind’s nur noch für Poeten.


  48.


  Auf diesen Zinnen und in diesen Wällen,


  Da thronte Macht und wilde Leidenschaft,


  Der Burgherr hielt in stolzem Stand die Zellen


  Und raubte mit der gleichen Lust und Kraft,


  Wie jene Recken, die fast märchenhaft.


  Was brauchten sie, um als Hero’n zu gelten


  Und groß zu stehn im Buch der Wissenschaft?


  Nur weitern Raum und Grüfte, die sie melden;


  Denn ihre Tapferkeit, ihr Sinn war der von Helden.


  49.


  In ihren Kämpfen und den Einzelfehden,


  Wie Rühmliches starb unverzeichnet hin!


  Und Liebe, die auf Schilden, Amuleten,


  In manchem Sinnbild wohl bedacht erschien,


  Sie sah man stolz durch Eisenherzen ziehn.


  Doch wild war ihre Glut und häufig schürte


  Sie Kämpfe an und blutige Partien,


  Und manche Burg, die eine Maid entführte,


  Sank in den Rhein hinab, der ihren Fuß berührte.


  50.


  Du aber, heitrer Strom, in deiner Fülle,


  Deß Welle segnet, wo vorbei sie fließt,


  Dein Ufer trüge ew’ger Schönheit Hülle,


  Ließ nur der Mensch das Holde das ihm sprießt,


  Und mähte nicht, was ihm der Mai erschließt,


  Mit seines Haders, scharfer Sichel wieder.


  Wie schön die Flut sich durch das Thal ergießt


  Sank nicht der Himmel auf die Erde nieder?


  Als Lethe grüßten dich mit Recht des Sängers Lieder.


  51.


  Dem Ufer ward von Kämpfen oft geröthet.


  Sie und ihr Ruf sind nur noch Poesie,


  Hoch thürmte sich, was hier das Schwert gerödtet


  Die Gräber sind verwischt; und was sind sie?


  Das Blut, das Mordlust in dein Wasser spie,


  Nahmst du hinweg, und heitre Sonnenstrahlen


  Verliehen dir des Himmels Harmonie,


  Doch über der Erinn’rung dunkle Qualen


  Rollst du vergebens hin zu tausend tausend Malen. –


  52.


  So zu sich selbst sprach Harold und ging weiter,


  Nicht unempfindlich für die Welt umher,


  Wo Vöglein sangen früh am Tag und heiter,


  Durch Thäler, wo Verbannung drückt nicht mehr.


  War auch die Stirn’ von düstrem Zug nicht leer,


  Lag stiller Ernst, wo sonst Gefühle lebten,


  Die feuriger, doch nicht so herb und schwer,


  So gab’s doch Freuden auch, die ihn umwebten


  Und aus so süßem Bild an ihm vorüberschwebten.


  53.


  Auch blieb, die Liebe nicht ganz ausgeschlossen,


  War auch zu Staub die Leidenschaft verzehrt;


  Unmöglich ist’s, daß wir in Erz gegossen,


  Wenn Alles sich so lächelnd zu uns kehrt;


  Die Freundlichkeit uns freundlich blicken lehrt,


  Wenn wir auch ganz der Weltlichkeit verloren.


  So fühlt’ auch er. Er fand ein Herz von Werth,


  Wo süßer Glaube neu ihm ward geboren


  Und dem in mildrer Stund’ das seine zugeschworen.


  54.


  Auch hatte er – ich weiß nicht wie’s gekommen –


  Denn seltsam war’s an einem Mann wie er,


  Verstehn gelernt der Kindheit Blick, den frommen,


  In seinem ersten Glanz. Was ein so sehr


  Mit Menschenhaß getränktes Herz nunmehr


  Veränderte, frommt wenig uns zu wissen,


  Doch war es so. Und wachsen auch nur schwer


  In Einsamkeit Gefühle, die zerrissen,


  Dies strahlte doch in ihm, als alle sonst verschlissen.


  55.


  Es war ihm hier ein süßes Herz verbunden


  Durch stärkre Bande als die Kirche kennt,


  Und waren sie von Hymen nicht gebunden,


  War rein die Lieb’ doch, ja ein Sacrament.


  Nicht Haß und Feindschaft hatte sie getrennt


  Und die Gefahr, vor der sonst bang’ die Frauen,


  War ihrer Brust nur kräftiger Cement,


  Ihr Herz war stark, drum mag von fremden Auen


  Es dieser Abschiedsgruß mit süßem Trost bethauen:


  


  (1.).


  Vom Drachenfels die stolze Zinne


  Schaut düster auf den Vater Rhein,


  Sein Wasser braust in breiter Rinne


  An Ufern hin, wo wächst der Wein,


  An Hügeln reich von Blütenbäumen,


  An Feldern voll von gelbem Korn,


  An Städten, die sein Bett besäumen,


  So leuchtend wie am goldnen Horn.


  Wie freute ich mich doppelt hier,


  Wärst du bei mir, wär’ ich bei dir!


  (2.).


  Und blaugeaugte Bauerndirnen


  Mit Frühlingsblumen in der Hand,


  Ziehn durch das Thal mit heitern Stirnen,


  Wo manche Burg die graue Wand


  Emporhebt aus den grünen Blättern,


  Wo mancher Felsen jäh, und kahl


  Und edle Bogen, morsch von Wettern,


  Herniederschau’n ins Rebenthal.


  Doch Eines fehlt dem schönen Rhein,


  Es drückt mich nicht das Händchen dein.


  (3.).


  Die Lilien send’ ich, mir gegeben,


  Obschon ich weiß, sie welken schon,


  Eh’ deine Hände sie erheben,


  Doch wirf sie drum nicht weg mit Hohn.


  Ich habe sie getost mit Rühren,


  Weil bald dein Auge auf sie blickt,


  Weil sie dein Herzchen zu mir führen,,


  Wenn du sie schaust, so halb geknickt.


  Du weißt, man, pflückte sie am Rhein,


  Sie waren mei’n und sind nun dein.


  (4.).


  Wie herrlich dieses Stromes Rauschen,


  Wie zaubervoll der weite Grund!


  In jeder neuen Windung lauschen


  Auch neue Reize auf uns’ rund.


  Das weit’ste Herz müßt’ glücklich, werden


  Dürft’ es auf ewig bleiben hier


  Und keine Stelle gäb’s auf Erden,


  So theuer der Natur und mir,


  Versüßte mir das Auge dein


  Noch mehr das schöne Land am Rhein.


  


  56.


  Bei Koblenz kommt uns eine Pyramide


  Einfach und klein, auf sanfter Höh’ in Sicht,


  Und unter ihr umfängt ein ew’ger Friede


  Den Rest von Einem, der hier fiel der Pflicht.


  ’S war unser Feind – doch hind’re dies euch nicht,


  Marceau zu ehren, dessen frühes Scheiden68


  Viel Thränen rief auf Kriegers Angesicht,


  Der solch Geschick beklagte – doch mit Neiden,


  Weil er für Frankreich fiel, in ruhmgekröntem Streiten.


  57.


  Ruhmvoll, doch kurz war dieses junge Leben,


  Zwei Heere, Freund und Feind, beklagten ihn;


  Hier soll der Fremdling weilen unter Reben


  Und beten für die Ruh’ des Paladin.


  Die Freiheit war die hohe Königin,


  Für die er kämpfte, ohne zu mißbrauchen


  Das Vorrecht Derer, die das Schwert ihr ziehn:


  Die reinste Seele sollte er verhauchen,


  Drum mußte er in Schmerz die ganze Menschheit tauchen.


  58.


  Der Ehrenbreitstein mit gebrochnem Walle,


  Schwarz vom Mineur, zeigt heut’ noch was er war,


  Als Bomb’ und Kugel ihn nicht bracht’ zu Falle,


  So wüthend auch auf ihn sie stürmten dar:


  Ein Stein der Ehre, der so manches Jahr


  Getäuschte Feinde fliehen sah von hinnen.


  Doch Friede brach was keine Kriegsgefahr,


  Er läßt den Regen in die Kammern rinnen,


  Die Eisenregen nie vermochte zu gewinnen.


  59.


  Leb’ wohl, du schöner Rhein! wie gerne säumte


  Der Fremdling hier, beglückt in deinem Schau’n,


  Hier, wo Betrachtung gerne einsam träumte,


  Und Schwesterseelen zögen durch die Au’n.


  Und könnte je sein Geier nicht mehr bau’n,


  Die Selbstverachtung, in der Brust Gefilden,


  Es wäre hieran diesen holden Gau’n,


  Die wild nicht rauh, ernst doch nicht streng sich bilden,


  Und was der Herbst dem Jahr der Erde sind, der milden.


  60.


  Leb’ nochmals wohl! ach ein vergeblich Rufen!


  Man scheidet nicht von solchem theuren Bild,


  Das Herz ist voll von deinen Farbenstufen,


  Und wenn das Auge, dem die Thräne quillt,


  Von dir sich trennt, doch langsam, schlecht gewillt,


  Geschieht’s mit Dank, mit unverholenem Preisen.


  Es gibt vielleicht ein prächtiger Gefild,


  Doch keines wird vereint so Schönes weisen:


  Die Anmuth und den Glanz, und alten Ruhmes Gleißen:


  61.


  Das einfach Große und die üpp’gen Blüten


  Zukünft’ger Reife, heller Städte Schein,


  Den vollen Strom, des Abgrunds düster Brüten,


  Die alten Burgen und den Eichenhain,


  Das thurmgeformte, seltsame Gestein,


  Das spottet jeder Kunst; – dabei die Rasse


  Von Menschenvolk, so heiter wie der Rhein,


  Die an dem Ufer tanzt beim vollen Fasse,


  Wenn Reich auf Reich fällt auch und jener Städtchen Masse.


  62.


  Doch weiter nun! – Die Alpen seh’ ich ragen,


  Die Burgen der Natur mit Riesenwall,


  Die mit der Stirn’ sich in die Wolken wagen,


  Wo Ewigkeit bewohnt die Eiseshall’,


  In kalter Hoheit der Lawine Fall,


  Die Schneegewitter ihre Spiele treiben,


  Was nur den Geist erhebt durch Sicht und Schall,


  Das eint sich hier, um in die Luft zu schreiben,


  Daß Erd’ zum Himmel ragt, die Menschen unten bleiben.


  63.


  Doch eh’ ich jene ungemess’nen messe,


  Hält mich noch fest ein stolzes Schlachtgefild.


  Du, Morat! daß ich dich hier nicht vergesse


  Und deiner Todten furchtbar Geisterbild!


  Nicht zu erröthen braucht dein reiner Schild.


  Hier hinterließ einst dem Burgunderlande


  Ein beinern Denkmal das gehetzte Wild


  Für tausend Jahr, und fort zum styg’schen Strande


  Floh unverscharrt sein Heer, in schauerlicher Bande69.


  64.


  Wie Cannä sich und Waterloo verketten,


  Stehn Marathon und Morat schön vereint,


  Als wahren Ruhmes fleckenlose Stätten,


  Wo nicht des Ehrgeiz’ Hand und Herz, erscheint,


  Wo Brüder, Bürger schlugen stolz den Feind,


  Nicht schnöd erkaufte schuft’ge Fürstenknechte,


  Bei deren Sieg ein armes Land oft weint,


  Weil er befestigt der Tyrannen Rechte,


  Die Drako »göttlich« einst zu preisen sich erfrechte.


  65.


  Vereinsamt steht bei einem Mauerreste


  Noch eine Säule aus der alten Zeit;


  Der letzte noch der heimgegangnen Gäste


  Schaut sie hinaus wie irre, wie gefeit;


  Wie starrender Versteinerung geweiht,


  Doch ihrer noch bewußt. So blieb sie stehen,


  Und wunderbar, daß sie so fort gedeiht!


  Da längst schon mußt’ Aventicum vergehen70


  Und all sein Hab und Gut durch Menschenhand verwehen.


  66.


  Hier war’s, daß Julia, die Gottgeweihte71,


  – Preis ihrem Namen! – einst ihr Leben gab;


  Es brach ihr Herz in harter Pflichten Streite,


  Sie sank dahin auf ihres Vaters Grab,


  Das strenge Recht wies ihre Thränen ab,


  Vergebens bat sie um des Vaters Leben,


  Es fiel vor des gerechten Richters Stab.


  Da sank auch sie – kein Denkmal wahrt ihr Streben –


  Doch Eine Urne barg, was Beide hingegeben.


  67.


  Doch dies sind Thaten, die nicht schwinden sollten,


  Und Rainen, die kein Sturmwind dürft’ verwehn,


  Wenn auch dahin der Erde Reiche rollten


  Und Sklaven müßten gleich den Herren gehn.


  Das Wahrhaftgroße sollt’ es überstehn


  Und überleben auch die schwersten Leiden,


  Es sollt’ hervor aus seinem Jenseits sehn,


  Wie jener Schnee dort auf der Alpen Weiden72,


  Rein, unvergänglich schön, wenn alle Dinge scheiden.


  68.


  Dort lockt des Genfersee’s krystall’ne Welle73,


  Worin sich Sterne und Gebirge schaun,


  Ihr Farbenspiel und ihre Form taucht helle


  Aus diesen stillen, sanft bewegten Au’n.


  Doch zu viel Menschheit ist hier zu verdau’n,


  Um diese Größe würdig zu genießen.


  Wenn ich allein bin, soll es in mir thau’n,


  Was die Gefühle heiß wie einst umschließen,


  Da noch die Schafe nicht in ihren Pferch mich rießen.


  69.


  Die Menschheit ’fliehen, heißt noch nicht sie hassen,


  Nicht Jeder ist geschickt, mit ihr zu gehn;


  Noch zeugt’s von Mißmuth, im Verborg’nen lassen


  Das warme Herz, damit’s im heißen Wehn


  Nicht überkocht und wir uns Beute sehn


  Der eignen Schwachheit, es zu spät beklagen


  Und immer kämpfen in dem tollen Drehn,


  Wo Unrecht sich und wieder Unrecht jagen


  Und Alles sich bekriegt und nirgends Stärke ragen.


  70.


  Dort wird uns bald die Reue fast verzehren


  Und in der Seele unheilbarem Brand


  All unser Blut in wilde Thränen kehren,


  Und Zukunft kleiden in ein Nachtgewand;


  Des Lebens Gang wird dann in Flucht gewandt,


  Wir irren fort in öden Finsternissen;


  Im Meere lenkt der Schiffer nach dem Land,


  Doch Wen dahin die Ewigkeit gerissen,


  Deß Barke treibt so fort, wird nie zu ankern wissen.


  71.


  Ist’s da nicht besser, daß allein man bleibe,


  Die Erde liebe in der Erde Flur,


  In jener Rhone rauschendem Getreibe,


  In ihres Alpsee’s herrlichem Azur74,


  Der jene tränkt wie eine Mutter nur,


  Die um ihr liebes Kind sich gern will plagen


  Und wegküßt selbst der bösen Thräne Spur?


  Ist’s besser nicht, das Leben so zu tragen,


  Als mit dem Haufen gehn und dulden oder schlagen?


  72.


  Ich lebe nicht in mir allein, ich werde


  Ein Theil von dem, was mich umgibt: mir schenkt


  Das Hochgebirg’ ein Hochgefühl, die Fährte


  Der Städte aber mich in Qual versenkt;


  Nichts hat Natur, was mich verletzt und kränkt,


  Als daß ein Glied ich dieser Fleischeskette,


  Geknüpft an Menschen, wenn’s die Seele drängt


  Nach Berg und Wolken, nach der Wogen Bette


  Und mit der Sternenschaar zu kreisen in die Wette.


  73.


  In solchem Umgang blüht mir erst das Leben:


  Ich schaue auf den Schauplatz hinter mir,


  Als einen der mir Kampf und Noth gegeben,


  Wo ich bekam zur Strafe mein Quartier,


  Zu kämpfen und zu leiden; doch von hier


  Darf ich mit frischem Flügel weiter fliegen.


  Ich fühl’ ihn wachsen wie das Lüftchen schier,


  Mit dem ich mich im Aether möchte wiegen,


  Die Fesseln abgestreift, die um das Dasein liegen.


  74.


  Und wenn die Seele endlich ganz entbunden


  Des Widrigen in diesem Erdenkleid,


  Wenn dieses Fleisch bis auf den Rest geschwunden,


  Der glücklicher in Flieg’ und Wurm gedeiht,


  Wenn Element dem Element sich weiht


  Und Staub zurückkehrt in sein altes Bette,


  Fühl’ ich nicht wärmer alle Wesenheit?


  Gedanke ohne Leib, Geist jeder Stätte?


  Wie ich schon jetzt oft war in der Ideen Kette?


  75.


  Sind Himmel nicht, Gebirge, blaue Wellen


  Ein Theil von mir, wie ich’s von ihnen bin?


  Und zieht nicht tief in meines Herzens Zellen


  Zu ihnen mich die reinste Liebe hin?


  Blüht nicht hieraus der herrlichste Gewinn?


  Kämpf’ ich nicht lieber meinem Leid entgegen.


  Als es zu lassen für den stumpfen Sinn


  Der Weltlichen, die nur zu schauen pflegen


  Auf dieser Erde Grund, und niemals sich erregen? –


  76.


  Doch dies ist nicht mein Text, ich kehre wieder


  Zu dem zurück, was mir vor Augen steht,


  Und wer sich gern zu Urnen beuget nieder,


  Der schaue Den, der einst von Glut durchweht


  An diesem Orte Mensch ward und Poet,


  Wo ich als Gast die reine Luft genieße,


  Dem Ruhm und Ehre war sein Nachtgebet.


  Thörichte Sucht! daß er erringe diese,


  Gab er im Taumel hin der Erde Paradiese.


  77.


  Ja, Rousseau war’s, der quälerische Weise,


  Der Wehmuth Held, der in die Leidenschaft


  Entzückung goß, und dem der Leiden Speise


  Zum Lohne gab der Rede Zauberkraft.


  Der hier geboren, hier sich Pein geschafft.


  Doch er verstand’s, den Wahnsinn schön zu machen,


  Irrthum zu tauchen in des Himmels Saft,


  In süße Worte, blendend alle Schwachen,


  Die oft und viel geweint ob seinen schönen Sachen.


  78.


  Sein Lieben war der Leidenschaft Gedanke,


  Ein Baum entflammt von einem Himmelsblitz,


  Entzündend, sengend fuhr’s ihm durch die Flanke,


  Er war entbrannt, verliebt auf einen Sitz.


  Doch reizt’ ihn nicht der Lebenden Besitz,


  Noch eine Todte, die erscheint in Träumen,


  Nur Ideales liebt’ sein Aberwitz,


  Es fand in ihm Gestalt, sollt’ mächtig schäumen


  Durch seine Schriften hin, und wie verrückt sich bäumen.


  79.


  In Julia rang es sich durch zum Leben


  Und gab ihr Alles was nur süß und wild,


  Er weihte auch des Kusses zartes Leben75,


  Der jeden Morgen seinen Durst gestillt,


  War’s gleich nur Freundesküssen, kühl und mild.


  Doch Geist und Herz durchzuckte dies Berühren


  Mit einer Glut aus himmlischem Gefild’,


  Ein höher Glück mocht’ er im Seufzer spüren,


  Als ein gemeiner Sinn im reizendsten Verführen.


  80.


  Sein Leben war ein langer Kampf mit Feinden


  Die er gesucht, und Freunden die er floh,


  In seiner Brust sich Furcht und Argwohn einten,


  Durch sie ward er nicht seines Lebens froh,


  In blinder Wuth zertrat er leeres Stroh.


  Er war verrückt. Warum? Wer kann es wissen?


  Den letzten Grund entdeckt kein Salomo.


  Krankheit und Schmerzen hatten ihn zerrissen,


  Und was das Schlimmste war: er trug’s zur Schau beflissen.


  81.


  Begeistert war er dann, und von ihm stammten,


  Wie aus der Grotte jener Pythia,


  Die Glutorakel, die die Welt entflammten,


  Daß manches Reich sich drob in Asche sah.


  War’s nicht mit Frankreich so, das, lange ja


  Vor alter Tyrannei sich bog und krachte?


  Wie stand es zitternd unterm Joche da,


  Bis es durch seiner Stimme Ruf erwachte


  Zu einer Wuth, wie nur zu große Furcht entfachte!


  82.


  Ein furchtbar Denkmal aus den Trümmerstücken


  Verjährter Meinung thürmte sie empor,


  Aus Unkraut, wuchernd auf der Zeiten Rücken,


  Vom Auge riß sie einer Welt den Flor;


  Doch gut und bös vertilgte ihr Humor


  Und ließ Ruinen, nur um neu zu bauen


  Thron und Bastille auf dem gleichen Moor,


  Die man besetzt gleich wieder sollte schauen,


  Weil Ehrgeiz wieder kam mit seinem ganzen Grauen.


  83.


  Doch dauern wird es nicht! Man wird’s nicht tragen,


  Die Menschheit hat nun ihre Kraft gespürt;


  Leicht hätte sie mehr Glück herausgeschlagen,


  Jedoch von ihrer neuen Macht verführt,


  Ward grausam sie und wild und ungerührt;


  Verloren war des Mitleids alte Milde.


  Doch die der Druck im Finstern hielt geschnürt,


  Nicht Adler waren’s aus des Lichts Gefilde,


  Was Wunder, daß ihr Zorn sich oft vergriff im Wilde.


  84.


  Wo schließt sich eine Wunde ohne Narbe?


  Am längsten bluten die des Herzens wol,


  Sie heilen häßlich und es schreckt die Farbe;


  Und wer vergebens kämpft um sein Idol,


  Der wird zwar still, doch diese Ruh’ ist hohl,


  Die Leidenschaft glimmt fort; sie will nur schlafen,


  Bis endlich ihr der Rache Stunde scholl.


  Sie kam – sie kommt gewiß, die Macht zu strafen


  Und zu verzeihn. Geb’ Gott, daß wir’s dann besser trafen.


  85.


  Mein Genfersee! wie stehst du im Contraste


  Mit dem Gewirr, in dem ich lang gestrebt,


  Dein sanfter Spiegel winkt dem neuen Gaste,


  Den Schlamm zu lassen, der ihm angeklebt.


  Dein ruhig Segel, wie es leis’ mich hebt,


  Aus meinem Wirrsal sanft mich fortzuwehen!


  Einst hat nur Meersturm meinen Geist belebt,


  Doch süß gibt mir dein Murmeln zu verstehen,


  Ich soll mich nimmermehr in wilden Freuden drehen.


  86.


  Die Nacht ist still, und zwischen deinem Saume


  Und dem Gebirg’ ist Alles schwarz doch klar,


  Es mischt sich weich doch deutlich in dem Raume,


  Den Jura nur nimmt man nur trübe wahr;


  Die Höhen sind behaubt; doch wunderbar


  Wehn frische Wohlgerüche vom Gestade,


  Von mancher Blum’, die kaum geboren war,


  Das Ruder tropft noch leis’ vom Wellenbade,


  Und eine Grille zirpt: »Gut Nacht!« – entlang dem Pfade.


  87.


  Nachtschwärmerin ist sie und macht ihr Leben


  Zum Kinderspiel und singt in Einem fort.


  Bisweilen auch ein Vogel aus den Reben


  Gibt einen Laut; dann ist es still am Ort;


  Ein Flüstern nur schwebt um die Hügel dort,


  Doch scheint’s nur so; es sind der Sterne Thränen,


  Die leise niederthaun zu Seees Bord,


  Um in Natur zu träufeln Liebessehnen


  Und mit des Himmels Licht zu färben ihre Scenen.


  88.


  Ihr Sterne, die ihr seid des Himmels Dichter,


  Verzeihlich ist’s, wenn um das Weltgeschick


  Wir gerne fragen eure hellen Lichter,


  Wenn wir in unsrer Größesucht den Blick,


  Vergessend die Gesetze der Physik,


  Zu euch erheben, euch verwandt sein wollen!


  Ihr seid so schön, erhaben, voll Mystik,


  Daß wir euch warme Lieb’ und Ehrfurcht zollen,


  Daß Schicksal, Ruhm und Macht als »Sterne« vor uns rollen.


  89.


  Still Erd’ und Himmel! doch nicht wie im Schlafe,


  Wie athemlos vielmehr vor Hochgefühl,


  Und stumm wie innerster Gedanken Sklave.


  Still Erd’ und Himmel! – Von dem Sterngewühl


  Bis zu dem Ufer, zu des Seees Pfühl


  Liegt Alles wie bereit zum tiefsten Leben;


  Kein Strahl, kein Blatt, kein Lüftchen bleibt hier kühl,


  Es fühlt dem Ganzen sich als Theil verweben


  Und fühlt für Den, der ihm das Dasein hat gegeben.


  90.


  Jetzt regt in uns sich ein unendlich Fühlen,


  Aus Einsamkeit, wo wir zuletzt allein;


  Und Wahrheit zieht – uns rein von uns zu spülen –


  Sich jetzt durch unser ganzes Thun und Sein.


  Ein Tönen ist’s, Musik, so hehr und rein,


  Voll ew’ger Harmonie, von Reiz getragen,


  Wie Venus’ Gürtel, dessen Zauberschein


  Jedwedem Schönheit gibt; es würd’ verjagen


  Des Todes Nachtgespenst, hätt’ der die Kraft zu Plagen


  91.


  Nicht ohne Grund ersah zu Hochaltären


  Der Perser sich die höchsten Punkte aus,


  Der Berge Spitzen, um den Geist zu ehren76;


  Hier, wo man schaut weit in die Welt hinaus,


  Erhub sich ihm ein würdig Gotteshaus,


  Das gern auf Mauern, auf Gewölb’ verzichtet.


  Vergleicht was Grieche, Gothe bracht’ heraus,


  Mit diesen Domen, die Natur errichtet,


  Und klebt an Orten nicht, wenn ihr’s Gebet verrichtet.


  92.


  Am Himmel Wechsel! Und wie schön! O Dunkel


  Und Sturm, ihr habt ’ne wunderbare Macht!


  Doch lieblich ist sie, wie das Blitzgefunkel


  In eines Frauenauges dunkler Nacht.


  Von Berg zu Berg springt nun des Donners Pracht,


  Nicht Eine Wolke braucht jetzt ihre Lunge,


  Ein jeder Gipfel redet mit und kracht,


  Und Antwort gibt des Jura lose Zunge


  Auf seiner Alpen Ruf, dem Altenchor der Junge.


  93.


  So thut die Nacht! O Nacht der Herrlichkeiten77,


  Du wurdest nicht zum Schlafen ausgesandt,


  O laß an deiner wilden Lust mich weiden,


  Gib mir ein Stück von deinem Sturmgewand!


  Ha wie der See erglänzt in Phosphorbrand


  Und wie der Regen stürzt zur Erde nieder!


  Nun ist es schwarz, nun bläst der Musikant!


  Wie lustig hallt es durch die Berge wieder,


  Als reckte ein Vulkan empor die jungen Glieder! –


  94.


  Dort wo die Rhone wälzet ihre Masse


  Durch Felsen hin, die wie Verliebten stehn,


  Die Zorn getrennt durch solche tiefe Gasse,


  Daß nimmermehr sie nun zusammengehn,


  Ob Liebe schon in ihrem Mißverstehn


  Die Wurzel war von ihrem blinden Wüthen,


  Das zwar erlosch nach tiefen Seelenweh’n,


  Doch vorher sengte ihres Lebens Blüten


  Und lange Winter ließ voll tief zerknirschtem Brüten.


  95.


  Dort wo die Rhone sich ’ne Straße spaltet,


  Hat wol das Gros der. Stürme seinen Stand,


  Weil hier nicht Einer, nein! ein Dutzend waltet


  Und Donnerkeile wirft von Hand zu Hand;


  Der Oberste hat seinen Blitz gesandt


  Durch dieser Berge weit geriss’ne Lücke,


  Als wollte er, daß der gezackte Brand


  In diesem Schlund, den Liebe riß und Tücke,


  Vollends vernichten sollt’, was übrig noch von Glücke.


  96.


  Fluß, See, Gebirge, Stürme, Himmelsblitze,


  Und Nacht und Wolken und des Donners Ton,


  Und Sinn dafür bis in die Fingerspitze,


  Das macht uns achtsam auf die Luftregion.


  Das ferne Rollen, wenn ihr eilt davon,


  Klingt wie mein eigen ruhelos Empfinden.


  Doch wo, ihr Stürme, machet ihr Station?


  Seid ihr wie die in unsrer Brust Gewinden?


  Wird euch zuletzt ein Nest, wie es die Adler finden?


  97.


  Könnt’ ich verkörpern und dann von mir geben,


  Was in mir webt, könnt’ ich, zu einem Wort


  Das Alles, was ich denk’ und fühl’, beleben,


  Geist, Seele, Herz, Gefühl, stark und verdorrt,


  Was ich erstrebt, erstrebe da und dort,


  Erkenn’ und duld’, in Einen Ausdruck fassen


  Und der war’ Blitz, ich sprach’ ihn aus sofort;


  So aber leb’ ich stumm, muß so erblassen,


  Wie in der Scheid’ das Schwert versorgt mein Denken lassen.


  98.


  Der Morgen ist herauf mit seinem Thauen,


  Weihrauch sein Hauch, die Wange Blume ganz;


  Er lacht hinweg die Wolken aus den Auen


  Und thut, als gab’ es keinen Todtenkranz.


  Er glüht zum Tag. Nun können wir den Tanz


  Auf’s Neu’ beginnen, und an deinem Borde,


  Du schöne See, find’ ich, für manche Stanz


  Noch Nahrungsstoff und lasse keine Orte,


  Die uns, mit Fleiß beschaut, noch liefern Sinn und Worte.


  99.


  O holdes Clarens, Stätte tiefer Liebe,


  Der jungen Neigung Hauch ist deine Luft,


  In Liebe wurzeln deiner Bäume Triebe,


  In ihren Farben spielt der Gletscher Kluft,


  Die Abendsonn’ taucht sie in Rosenduft,


  In ihre Strahlen, die dort lieblich schlafen;


  Von Liebe spricht der Klippe dunkle Gruft,


  Denn Liebe sucht dort einen sichern Hafen


  Vor manchem Weh’n, das erst sie kos’t, um dann zu strafen.


  100.


  O Clarens, deine Pfade sind begangen


  Von Amor’s Fuß, deß Thron sich hier erhebt;


  Als seine Staffeln dürfen Berge prangen,


  Wo unser Gott in seinem Lichte lebt,


  Das nicht allein um jene Wipfel schwebt;


  Nicht in dem Wald nur, in den stillen Grüften


  Auch auf den Blumen sprüht sein Blick und bebt,


  Sein Athem weht in linden Sommerlüften,


  Die selbst der Stürme Macht mit zartem Hauch zerklüften.78


  101.


  Von Ihm zeugt Alles hier: vom Pinienschatten,


  Der ihn beschützt, und von der Ströme Bad,


  Das ihn belauscht, bis zu den grünen Matten,


  Zum Rebengang, der führt nach dem Gestad’,


  Wo ihm das Wasser in Verehrung naht


  Und seine Füße küßt, und bis zum Haine,


  Wo ihn begrüßt uralter Stämme Rath,


  Und er in junger Blätter lichtem Scheine


  Gern bei den Seinen weilt, einsam doch nicht alleine.


  102.


  Hier wimmelt’s ja von Vögeln und von Bienen,


  Von manchem schönen, buntgefärbten Ding,


  Die ihm mit Tönen, wundersüßen, dienen,


  Und schuldlos heben ihre frohe Schwing’.


  Hier zieht die Quelle plätschernd Ring um Ring,


  Der Springbrunn steigt, es regen sich die Zweige,


  Die Knosp’ entfaltet, was sie nur empfing,


  Daß sie der Schönheit feinsten Schimmer zeige –


  Dies Alles schuf die Lieb’, daß herrlich sie draus steige.


  103.


  Wer nie geliebt, er würde hier es lernen,


  Sein Herz vergeisten; wer es aber kennt,


  Das schönste Wunder unter diesen Sternen,


  Liebt hier noch mehr, wo Alles liebt und brennt;


  Hier ein Asyl fand Liebe im Moment,


  Als sie der Welt Verderbniß fortgetrieben,


  Denn vorwärts muß sie oder geht zu End’,


  Sie welket oder wachst zu sel’gen Trieben,


  Die hinter höchstem Glück noch nie zurückgeblieben.


  104.


  Nicht unbedacht hat Rousseau diese Stätte


  Zum Schauplatz von Empfindungen gewählt,


  Er schaute hier das wahre Hochzeitbette,


  Wo Leidenschaft die reinsten Wesen quält;


  Den Fleck, wo Amor Psychen sich vermählt,


  Deß Lieblichkeit erklärt des Gürtels Sinken;


  Der einsam, doch von süßem Ton beseelt,.


  Wo holde Bilder rings, mit tausend Wundern winken,


  Sein Pfühl der Rhone Bett, sein Thron auf Alpen-Zinken.


  105.


  Lausanne, und Ferney, einst war’t ihr die Sitze


  Von Namen, die ’nen Namen euch gemacht79,


  Von Sterblichen, die nach des Ruhmes Spitze


  Auf jähem Pfad geklommen manche Nacht;


  Es waren Riesen, die als Ziel erdacht,


  Auf Zweifel kühn zu thürmen Kraftgedanken,


  Herauszufordern selbst des Himmels Macht,


  Dem sie titanisch fuhren in die Flanken


  Und der nur lächelt drob – er kennt der Menschheit Schranken!


  106.


  Der Eine war voll Glut, doch nie im Gleise,


  Ein Kind, höchst wandelbar, jedoch ein Geist,


  Gar vielgerecht, ernst, heiter, toll und weise,


  Chronist, Poet, Sophist in Eins geschweißt,


  Er war so was man einen Proteus heißt,


  So viel begabt an menschlichen Talenten,


  Doch lächerlich war ihre Richtung meist,


  Er blies dem Winde gleich nach allen Enden,


  Bald warf er Narren um, bald Throne und Regenten.


  107.


  Der Andre, tief erschöpfend den Gedanken


  Und Weisheit sammelnd an mit jedem Jahr,


  Sann eifrig nach und schaffte ohne Wanken


  Und machte seine Waffe scharf und klar.


  Ernst bracht’ er ernsten Glauben in Gefahr,


  Des Spottes Meister, dieser Zaubersprache,


  Die Zorn erregt, den nur die Furcht gebar,


  Und dieser Zorn schwur ihm der Hölle Rache,


  Was am bequemsten klärt jedwede Zweifelssache.


  108.


  Doch Friede ihrer Asche! denn die Flammen,


  Die sie verdienten, haben sie gespürt;


  An uns ist’s nicht, zu richten, zu verdammen,


  Die Stunde kommt, die uns zum Lichte führt,


  Wo Furcht vielleicht und Hoffnung, engberührt,


  Auf einem Kissen sich vermengt zu Staube,


  Der dann zerfällt, wie sich’s für Staub gebührt,


  Doch lebt er auf, wie uns belehrt der Glaube,


  Begnadigt wird – wo nicht, gerechter Straf’ zum Raube.


  109.


  Doch lassen wir der Menschen Werk und lesen


  In Gottes Werk, das vor uns aufgedeckt,


  Beschließend so den Wust von meinen Thesen,


  Der fast sich in’s Unendliche erstreckt.


  Den Alpen zu die Wolke dort sich reckt,


  Durchbohren muß ich sie und weiter schauen,


  Bis wo dem Blick sich eine Grenze steckt;


  So klimm’ ich aufwärts zu den höchsten Auen,


  Wo an der Erde Brust der Lüfte Kinder thauen.


  110.


  Italien! erblick’ ich deine Sonne,


  So zuckt durch mich ein tausendjährig Licht,


  Vom Tag, da Hannibal dich fast gewonnen,


  Bis zu dem Heldenkranz zuletzt in Sicht,


  Der sich voll Glanz um deine Stirne flicht.


  Du warst der Thron, das Grab der Weltenreiche,


  Noch fließt der Born, wo manches Herz erpicht


  Den Durst gestillt, als an des Wissens Teiche,


  Er quillt vom Hügel Roms, der königlichen Leiche.


  111.


  So weit nun hab’ ich meinen Text gelesen,


  Der mir nicht eben freundlich sich entrollt;


  Gestehn, daß wir nicht sind was wir gewesen,


  Gestehn, daß wir nicht sind was wir gesollt,


  Das Herz versteinern, daß es nicht mehr grollt,


  In stolzer Vorsicht Liebe, Haß verhehlen,


  Empfindung, Gram, ja selbst des Strebens Gold,


  Kurz, was nur immer unsern Geist mag quälen –


  Ist eine harte Nuß, doch werden wir sie schälen.


  112.


  Und diese Worte, dem Gesang verwoben,


  Sie sind vielleicht ein freundlicher Betrug,


  Ich habe nur die Scenen vorgeschoben


  Und sie geschildert im Vorüberflug,


  Daß mir’s und Andern süße Täuschung trug.


  Ruhm ist der Jugend Durst; so jung indessen


  Bin ich nicht mehr, daß ich nach Menschen frug,


  Haß oder Gunst trägt nimmer mir Intressen,


  Ich stand und steh’ allein, ob oder nicht vergessen.


  113.


  Ich mochte nie die Welt, sie mich nicht leiden,


  Nie räucherte ich ihrem wüsten Hauch,


  Nie beugt’ ich mich vor ihren Aermlichkeiten,


  Nie lächelte ich ihrem Dunst und Rauch,


  Vor keinem Echo lag ich auf dem Bauch,


  Sie konnte nie zu ihrem Kreis mich zählen,


  Ich stand dabei, doch nicht darinnen auch,


  Mein Geist und ihr Geist konnt’ sich nie vermählen,


  Sie konnten’s, hätt’ ich nicht befleckt mich durch Verfehlen.


  114.


  Ich mochte nie die Welt, sie mich nicht leiden,


  Doch scheiden wir nach braver Feinde Art,


  Ich glaube ja, daß Worte je zu Zeiten


  Auch Thaten sind und Hoffnung sich erwahrt,


  Daß Tugend manchmal Milde offenbart


  Und Sünder niemals fangen will mit Leinen,


  Daß manch Bedauern ehrlich ist und zart80,


  Daß Einer, Zwei das ganz sind was sie scheinen,


  Daß Herz nicht leerer Schall, Glück nicht ein Traum und Meinen.


  115.


  Mein Kind, mit dir hab’ ich dies Lied begonnen,


  Es ende nun, mein Töchterlein, mit dir,


  Dem Aug’ bist du, dem Ohr bist du entronnen,


  Doch Niemand ist so tief verwebt mit mir,


  In dunkeln Jahren wurden Freunde wir.


  Und sollt’st du niemals meine Stirne sehen,


  Soll doch mein Wort durch deine Träume hier,


  Und wenn mein’s kalt, zu deinem Herzen gehen,


  Von deines Vaters Art ein Zeichen und ein Wehen.


  116.


  An deines Herzens Fortschritt mitzuschaffen,


  Das Dämmern schauen deiner Kinderlust,


  Dich wachsen sehn und deines Geistes Waffen


  An Dingen prüfen, dir noch nicht bewußt,


  Dich auf den Knie’n zu halten, an der Brust,


  Den Vaterkuß auf deine Wangen drücken –


  Entbehren hab’ ich alles das gemußt,


  Doch lag’s in mir, mich dafür zu entzücken.


  Und was liegt jetzt in mir? ein Stück von all den Stücken.


  117.


  Doch sollte man als Pflicht dir Haß empfehlen,


  So weiß ich doch, du liebst mich treu und wahr,


  Und sollt’ man meinen Namen dir verhehlen,


  Als bösen Zauber, ewige Gefahr,


  Und wenn uns trennte eine Todtenbahr’ –


  Ich weiß, du liebst mich. Wenn es selbst gelungen,


  Mein Herzensblut aus deinem ganz und gar


  Herauszuziehn, sie hätten nichts errungen,


  Du hieltest dennoch mich mehr als dies Sein umschlungen.


  118.


  Ein Kind der Lieb’ bist du, wenn auch geboren


  In Bitterkeit und nur von Krampf genährt.


  Sie waren deines Vaters Hauptfactoren,


  Sind deine auch. Die aber dich verzehrt,


  Die Glut ist nicht so wild; dir ist bescheert


  Ein höher Hoffen. Schlummre leicht und süße!


  Vom Meer, vom Berg, deß Athem mich verklärt,


  schickt’ ich dir gerne solche Segensgrüße,


  Wie du mir wol geweint, der ich so bitter büße.


  Vierter Gesang.


  1.


  Ich lehnte auf Venedigs Seufzerbrücke81,


  An deren Enden Kerker und Palast,


  Ich sah wie aus der See in seinem Glücke


  Es einst sich hob mit Zauberschlage fast,


  Von tausend Jahren fühlt’ ich mich erfaßt:


  Die Glorie lächelte aus fernen Tagen,


  Als manches Land auf jenen stolzen Mast


  Des Löwen sah, deß Schwinge es geschlagen,


  Und groß Venedig stand von Inseln hoch getragen.


  2.


  Es stand wie Cybele, als frisch dem Meere82


  Entstiegen einst mit goldner Thürme Kranz,


  In luft’ger Weite, majestät’scher Wehre,


  Der Wasser Herrscherin und auch Popanz;


  Den Töchtern gab es ihre Mitgift ganz


  Aus Völkerraub; aus Asiens reichen Kästen


  Floß ihm in’s Haar der Edelsteine Glanz,


  In Purpur stand’s; bei seinen hohen Festen


  Saß mancher König stolz, zu sein von seinen Gästen.


  3.


  Verklungen sind hier Tasso’s zarte Lieder83


  Und schweigend rudert nun der Gondolier,


  Paläste bröckeln zum Kanäle nieder,


  Und an das Ohr schlägt nicht Musik mehr hier.


  Dies ist dahin! doch nicht der Schönheit Zier.


  Starb Reich und Kunst, Natur sollt’ nicht entschweben;


  Noch ist vergessen, wie Venedig schier


  Die Feste einst für alle Welt gegeben,


  Der Erde Schauspielhaus, Italiens Maskenleben.


  4.


  Uns aber mag’s noch weitern Zauber tragen,


  Als ihm Geschichte leiht und jenes Heer


  Von mächt’gen Schatten, die da nächtlich klagen


  Um den vergangnen Glanz der Stadt am Meer.


  Wir haben hier manch Denkmal hoch und hehr,


  Das nicht mit dem Rialto wird zerfallen:


  Shylok, den Mohren und zuletzt Piër,


  Sie sind der Schlußstein jener stolzen Hallen;


  Ist Alles auch vorbei, sie sehen wir noch wallen.


  5.


  Des Geistes Kinder waren nie von Erde;


  Unsterblicher Natur, erzeugen sie


  In uns ein Sein von höh’rem, bess’rem Werthe,


  Von fröhlicherer Glut und Harmonie,


  Wie das Geschick dem Leben bietet nie


  In unsrer ird’schen Knechtschaft bösem Stande.


  Den Schmutz verbannt, ersetzt uns Poesie,


  Sie tränkt das Herz, deß erste Blüt’ verbrannte


  Und füllt mit neuem Trieb die leer gewordnen Lande.


  6.


  Jüngling und Greis wird sie zur Zufluchtsstätte,


  Ihm weil er hofft, dem weil er hoffnungsleer,


  Nach jeder Seite schleudert sie Bouquette,


  Zu diesem Blatt auch beugt sie mild sich her;


  Doch Wirklichkeiten gibt’s, die wiegen mehr


  Als Poesie: in Farben und Gestalten


  Weit reizender als jede Wundermähr


  Und als der Muse seltenstes Entfalten,


  In jener weiten Welt, die unter ihrem Walten.


  7.


  So Etwas sah’ ich, träumt’ ich – doch mag’s ziehen!


  Es kam wie Wahrheit und schwand hin wie Traum.


  Was es auch war, ich sah es mir entfliehen;


  Ich könnte Andres setzen in den Raum,


  Noch gährt in mir gar manche Form von Schaum,


  Die passen könnte zu des Geistes Streben,


  Auch das fahr’ hin – denn die Vernunft hält kaum


  So tollen Wahn für ein gesundes Leben,


  Und andre Stimmen nahn und andre Bilder schweben.


  8.


  In andern Zungen sprach ich, fremden Blicken


  Ward ich nicht fremd; doch kann Veränd’rung nicht


  Den Geist, der gleich sich bleibt, bestricken.


  Ein Land mit Menschen find’st du ohne Licht,


  Auch ohne solche kommen wol in Sicht.


  Ein Land gebar mich, auf das stolz die Leute


  Nicht ohne Grund; und müßte ich Verzicht


  Jetzt leisten auf dies Land, das Niemand’s Beute,


  Und suchen in der See mir eine Heimat heute –


  9.


  Vielleicht ich liebt’ es sehr; und müßt’ ich quälen


  Den Leib in einen Boden, der nicht sein,


  Die Seele holt ihn dort, darf sie einst wählen


  Den Zufluchtsort. Ich hoffe, daß man mein


  Und meiner Verse denket im Verein


  Mit meines Landes Sprache. Wenn dies Hoffen


  Zu kühn, zu überschwenglich sollte sein,


  Wenn Ruhm und Glück bei mir von gleichen Stoffen,


  Daß rasches Wachsthum erst, dann Mehlthau sie betroffen –


  10.


  Wenn mich Vergessen aus dem Haus geschlossen,


  Wo man die Todten ehrt – ich nähm’s nicht quer!


  Um bess’re Häupter soll der Lorbeer sprossen,


  Des Sparters Grabschrift dien’ auch mir zur Ehr’:


  »Sparta hat bess’re Söhne noch als er.«


  Ich suche keine Gunst und brauche keine;


  Die Dornen, die mich stachen tief und schwer,


  Sind von dem Baum, den ich gepflanzt im Haine,


  Ich wußte, welche Frucht aus solcher That erscheine.


  11.


  Die Wittwe Adria klagt um den Gatten!


  Jetzt gibt’s alljährlich keine Trauung mehr,


  Der Bucentaur liegt da und fault im Schatten,


  Der Wittwenschaft vergess’ne Zier und Wehr’;


  Der Löwe zwar steht noch wie einst am Meer84,


  Jedoch als Spottbild von vergangnem Glanze,


  Dort wo ein Kaiser flehte um Gewähr,


  Wo Kön’ge neidisch schauten nach dem Kranze,


  Den stolz Venedig trug im großen Völkertanze.


  12.


  Der Schwabe bat, jetzt herrscht der Lotharinger,


  Ein Kaiser strampft, wo Einer einst gekniet,


  Provinzen wurden Kreise, ja geringer,


  Um freie Städte klirrt der Kette Glied,


  Die Völker sanken aus dem Luftgebiet,


  Wo sie nur kurze Zeit sich durften sonnen,


  Wie die Lawine, die vom Gletscher flieht.


  Ein Stündchen nur von Dandolo die Wonnen85,


  Dem blinden Heldengreis, als er Byzanz gewonnen!


  13.


  Noch auf San Marco glühn die erz’nen Rosse,


  Im Sonnenlicht erglänzt ihr goldnes Haar;


  Doch ging nicht in Erfüllung Doria’s Glosse?


  Sie sind »gezäumt!« Venedig mit! Es war!!


  Dahin der Freiheit dreizehnhundert Jahr’!


  Wie Meerschilf sinkt’s, wo es einst aufgestiegen,


  Doch besser Meer-verschlungen ganz und gar


  Und frei vom Feinde in der Tiefe liegen,


  Als durch Ergebung sich in schnöder Ruhe wiegen.


  14.


  In seiner Jugend Tyrus, neu erstanden,


  Von Ruhm umstrahlt, nach seinem Sieg benannt: –


  »Des Löwen Pflanzer,«86 weil’s mit starken Handen


  Ihn aufgepflanzt an manchem fernen Strand,


  Viel Sklaven machend, selbst als frei bekannt,


  Europa’s Bollwerk vor dem Ottomanen,


  Candia bezeugt’s, dies Troja zweiter Hand!


  Es zeugen’s uns Lepanto’s stolze Fahnen,


  Was auch die Zeit verwischt, sie werden stets uns mahnen.


  15.


  Statu’n von Glas – zerschellt die lange Kette


  Der todten Dogen, nun in Staub gekehrt!


  Doch wo sie wohnten, die erhabne Stätte,


  Spricht von der Pracht, die sie beschirmt, gemehrt.


  Ihr Scepter Moder und in Rost ihr Schwert,


  Wich fremder Macht. Es zeugen leere Hallen


  Und öde Straßen, die der Feind entehrt,


  Nur zu sehr von Venedig’s tiefem Fallen87


  Und daß um seinen Reiz sich Trauerwolken ballen.


  16.


  Als einst Athen vor Syracus erlegen


  Und Tausende das Loos in Ketten schlug,


  Da ward die Muse Attika’s zum Segen88,


  Ihr Lied allein das Lösegeld ertrug.


  Schau, wie der Hymne thränenschwerer Flug


  Besiegend hemmt des Sieges stolzen Wagen,


  Der Zügel fällt, das Schwert thut einen Zug


  Und löst die Bande, die die Sklaven tragen,


  Heißt sie dem Dichter Dank für ihre Freiheit sagen!


  17.


  So – hättest du nicht Bess’res anzusprechen,


  Wär’ ganz verwischt, Venedig, deine That –


  Müßt’ deine Kett’ des Dichters Name brechen,


  Dein Tassocultus retten deinen Staat


  Und dich befrei’n. Schmachvoll in hohem Grad


  Ist dein Geschick für die Nationen alle,


  Für dich besonders, Meerespotentat!


  England, vergiß das Meerkind nicht! Beim Falle


  Venedig’s – deines denk’ trotz deinem Wasserwalle.


  18.


  Ich liebt’ Venedig seit den Knabenjahren,


  Es war mir eine Stadt voll Zauberdunst,


  Wie Wassersäulen aus dem Meer gefahren,


  So heiter, reich, so heiß von Liebesbrunst


  Und Otway’s, Redcliff’s, Schiller’s, Shakespeare’s Kunst89,


  Sie hatten mir sein Bild in’s Herz gegossen


  Und fand ich’s gleich so jämmerlich verhunzt.


  Es war mir lieb, ja lieber schmerzumflossen,


  Als da’s ein Schaustück war, ein Wunder uns erschlossen.


  19.


  Ich kann’s mit der Vergangenheit beleben


  Und auch die Gegenwart mag Aug’ und Geist


  Genug Betrachtenswerthes, Schönes geben


  Und mehr vielleicht, als anfangs sie verheißt;


  Ja von der schönen Zeit, die ich verreis’t,


  Gab mir Venedig doch die schönsten Tage


  Und hat sie an mein Wesen fest geschweißt:


  Es gibt Gemüther, die nicht Zeit noch Plage


  Erschüttern kann, sonst wär’ mein’s todtkalt ohne Frage.


  20.


  Doch ihrem Wesen nach wächst ja die Tanne


  Auf höchstem Fels, am höchsten stets empor,


  Wo kaum sie wurzelt auf der schmalen Spanne,


  Die sie zum Halt vor Stürmen sich erkor.


  Dies Wenige nützt sie zu ihrem Flor,


  Bis ihre Höhe würdig ist der Berge,


  Aus deren Blöcken sie gekeimt hervor,


  Und Riese wird aus kleinem schmächt’gen Zwerge,


  So wächst auch unser Geist, so wachsen seine Werke.


  21.


  Ertragen kann man’s Leben, seine Schmerzen,


  Denn seine Wurzel gründet tief, und faßt


  Auch in verheerten, ausgedörrten Herzen;


  Stumm trägt ja das Kameel die schwerste Last,


  Der Wolf stirbt schweigend, ohne Zucken fast.


  Dies Beispiel ist uns nicht umsonst gegeben!


  Wenn so ein wilder, plumper Erdengast


  Aushält und nicht erliegt, kann ich auch streben


  – Es ist ja nur ein Tag! – zu tragen dieses Leben.


  22.


  Jed Leiden tödtet oder wird getödtet


  Selbst durch den Leidenden – dann ist’s gethan!


  Der Eine kehrt, von Hoffnung frisch geröthet,


  Dahin zurück, von wo er nahm die Bahn


  Und fängt von Neuem sein Gewebe an;


  Der Andre welk und vor der Zeit gebrochen,


  Sinkt mit dem Rohr, das er erfaßt im Wahn,


  Da wird gekämpft, gebetet und gekrochen,


  Je, wie die Pulse stark und wieder schwächer pochen.


  23.


  Doch wird man überschüttet stets mit Leiden,


  So zeigt sich Was wie Scorpionenstich,


  Kaum sichtbar, doch getränkt von Bitterkeiten;


  Es braucht nicht viel, so fällt zurück auf dich,


  Was gern dein Herz für immer stieß von sich:


  Ein Ton, ein Lied, ein Strahl, ein Frühlingsregen,


  Ein Blümchen, Lüftchen, blauer Meeresstrich


  Kann uns verwunden und den Draht bewegen,


  Der uns elektrisch hält und uns durchzuckt mit Schlägen.


  24.


  Wie? und Warum? Wir wissen’s nicht, noch lassen


  Die Blitze sich verfolgen bis zum Herd,


  Doch fühlen wir die Schläge, sehn die Gassen


  Von schwarzem Brande, wo sie eingekehrt,


  Und aus Alltäglichem kaum nennenswerth,


  Wenn wir nicht träumen solche grausen Dinge,


  Beschwören Geister sie, die Niemand wehrt,


  Die kalt, selbst todt nun nahn auf neuer Schwinge,


  Die wir beklagt, geliebt, zu viel – doch zu geringe. –


  25.


  Doch meine Seele schweift! Ich muß sie rufen,


  Damit sie hier betrachte den Verfall,


  Selbst schon Ruine auf Ruinenstufen;


  Wo Staaten sanken, Größe nur noch Schall,


  Ein Land betrachte, das einst überall


  Befahl, und noch als lieblichstes darf gelten,


  Die Meisterform für diesen Erdenball,


  In die man gießt die Freien und die Helden,


  Die Schönen, Tapfern, ja die Herrn von allen Welten;


  26.


  Die Männer Rom’s, die König-Demokraten! –


  Italien! du jetzt und immer hold,


  Weltgarten bist du, Heimat aller Saaten,


  Die uns Natur und Kunst gewähren wollt’,


  In deinem Elend selbst ein funkelnd Gold,


  In deinem Unkraut schön, in deiner Oede


  Von reich’rer Frucht, als manches Land verzollt,


  Ein leuchtend Wreck, Ruin’ in Abendröthe


  Von unbeflecktem Reiz, den Alter nur erhöhte.


  27.


  Der Mond erscheint, doch ist’s nicht Nacht geworden,


  Die Sonne noch mit ihm den Himmel theilt,


  Ein Meer von Glanz entströmet seinen Pforten,


  Und auf Friulis’ blauen Bergen weilt


  Der Himmel rein, und jede Farbe eilt,


  In Eine große Iris sich zu gießen,


  Dort wo der Tag in Ewigkeit sich keilt,


  Und um Dianen’s Silberschild zu fließen,


  Der Sel’gen Insel wol, ein’s von den Paradiesen.


  28.


  Ein Stern allein noch steht bei ihr und theilet


  Mit ihr die Herrschaft in dem Himmelsraum,


  Und glänzend noch ein sonnig Meer verweilet


  Dort auf der rhät’schen Alpen höchstem Saum;


  So streitet Tag mit Nacht, bis bald im Zaum


  Natur sie hält. Die Brenta fließet leise,


  Ein Purpur färbt der Welle leichten Schaum,


  Wie abgesandt aus frischer Rosen Kreise


  Und spiegelt glühend sich in ihres Stroms Geleise.


  29.


  Des Himmels Antlitz ist’s, das von der Ferne


  Sich liebend nieder zu dem Wasser senkt,


  Und von der Sonne bis zu jenem Sterne


  Es tief mit allen seinen Farben tränkt.


  Jetzt wechseln sie, ein bläss’rer Schatten hängt


  Den Mantel um’s Gebirg. Der Tag im Scheiden


  Stirbt dem Delphin gleich: jeder Athem schenkt


  Ihm neue Farben, die ihn hold bekleiden,


  Die schönste kommt zuletzt, dann kommt das Grau bei Beiden.


  30.


  Ein Grab ist in Arquà, wo hoch getragen


  Von Säulen schwebt ein schöner Sarkophag.


  Der Laura sang, ruht dort von seinen Plagen,


  Und Mancher, der entzückt vom Lerchenschlag


  Des Dichtermunds, weiht hier ihm einen Tag.


  Er hob sein Land und seine Sprache wieder,


  Die unterm Joche roher Feinde lag,


  Zum Baum mit Laura’s Namen kniet’ er nieder90,


  Und gab ihm Lebenssaft, sich Ruhm durch seine Lieder.


  31.


  Sein Staub ruht in Arquà, wo er verschieden91,


  Dem Dorf der Berge, wo dahin in’s Thal


  Der Jahre schwand sein letzter Tag hienieden.


  Es ist ihr Stolz und auch ihr Ruhm zumal,


  Daß sie sein Haus und seines Grabes Maal


  Dem Fremdling, der den Ort besuchet, weisen,


  Einfach sind beide, würdig. Ihre Wahl


  Stimmt besser mit dem Sang des Dichtergreisen,


  Als wollten sie Petrarc durch einen Tempel preisen.


  32.


  Der stille Ort, wo er die Ruh’ gefunden,


  Ist wie von der Natur für die gemacht,


  Die gründlich ihre Sterblichkeit empfunden


  Und was sie einst gehofft, geliebt, gedacht


  In solchem Schatten längst zu Grab gebracht,


  Wo in der Fern’ geschäftige Städte blinken,


  Die nicht mehr locken mit des Lebens Pracht


  Und wo die Sonnenstrahlen, die wir trinken,


  Uns als das schönste Fest an jedem Morgen winken.


  33.


  Da wo sich Berge, Blumen, Blatt entfalten,


  Geschwätzig hell der Bach vorüberflieht,


  Da kann sich uns die Stunde froh gestalten,


  Und wenn hierin das Auge Trägheit sieht,


  Liegt doch Moral in solchem Hirtenlied:


  Denn wenn die Welt uns richtig lehrt zu leben,


  So lehrt zu sterben solch ein still Gebiet;


  Hier hilft kein Schmeichler, noch kann Beistand geben


  Die Eitelkeit; der Mensch muß ganz allein hier streben;


  34.


  Mit Gott muß er, vielleicht mit Teufeln kämpfen92,


  Die lähmen besserer Gedanken Kraft


  Und trübe Herzen mehr noch nieder dämpfen,


  Die frühe schon, weil allzu dick ihr Saft,


  Stets gern geweilt, wo Furcht und Dunkel gafft’,


  Die sich verdammt zu einem Dasein halten,


  An dem das Elend nicht nur flüchtig schafft,


  Wo Sonne Blut, zum Grab die Welt gespalten,


  Das Grab schon Hölle ist, und die voll Nachtgestalten! –


  35.


  Ferrara, deine grasbewachs’nen Straßen,


  Die nicht für Einsamkeit so schön geführt,


  Scheint’s wie ein Fluch verödend zu durchblasen,


  Ein Fluch, der deinen Fürsten nur gebührt,


  Den stolzen Este’s, die dich einst erkürt,


  Die ihre Macht gezeigt in deinen Mauern


  Und die, wie eben Laune sie gespürt,


  Den Mann bald hochbeglückt, bald machten trauern,


  Deß Stirn’ – nach Dante zwar – ein Lorbeer durft’ umschauern.


  36.


  Ja, Tasso ist ihr Ruhm und ihre Schande.


  Horcht seinem Sang, dann schaut sein Kämmerlein!


  Torquatos’ Ruhm, erkauft um Narrenbande!


  Hier schloß Alfonso seinen Dichter ein.


  Der schuftige Despot, als er durch Pein


  Den hohen Geist zu dämpfen nicht vermochte,


  Da machte er mit Narren ihn gemein,


  Wo ihn die Hölle in Verzweiflung kochte;


  Jedoch sein Ruhm zerriß die Nacht, die hier ihn jochte.


  37.


  Das Herz der Zeiten hängt an diesem Namen!


  Der deine faulte in Vergessenheit,


  Im schlechten Staub, den dein berühmter Samen


  Noch übrig ließ, wärst du nicht eingereiht


  In sein Geschick, daß deiner Schlechtigkeit


  Man denkt mit der Verachtung ganzer Galle.


  Alfons, wie sinkt dein stolzes Herzogskleid!


  Du wärst – gezeugt in einem niedren Stalle –


  Zum Sklaven Deß kaum recht, den würgte deine Kralle.


  38.


  Du da, zu essen, quälen und zu sterben,


  Wie Vieh hinfährt, nur daß du einen Trog


  Von bess’rer Form und Fülle durftest erben;


  Er, dem der Lorbeer um die Stirn’ sich bog,


  Deß Ruhm schon damals durch die Welt hinflog,


  Trotz seiner Feinde, trotz der Crusca Geier,


  Trotz Boileau, den krumm die Mißgunst zog93,


  Bei jedem Sang, der dämpfte Frankreichs Leier,


  Die Zähnefletschmusik, das drähtene Geleier.


  39.


  Nun, Friede sei mit Tasso’s armem Schatten!


  Im Leben war und Tode er das Ziel,


  Das gift’ge Pfeile sich erwählet hatten;


  Jedoch umsonst! – er bleibt uns doch Virgil.


  Millionen jährlich zeugt der Liebe Spiel,


  Doch lange kann die Flut der Menschheit wallen,


  Bis solch ein Geist dem Schooß der Zeit entfiel,


  Und wenn Millionen sich zusammen ballen,


  Es wächst doch keine Sonn’ aus diesen Strahlen allen!


  40.


  Groß bist du wol, doch von den Landsgenossen


  Vollauf erreicht, die vor dir schon geglänzt,


  Die Ritterthum und Hölle uns erschlossen.


  Erst ward dort die »Komödie« bekränzt,


  Dann hat sie mit »Orlando« schön ergänzt


  Der Barde, der des Südens Scott gewesen,


  Der eine neue Schöpfung uns kredenzt,


  Und, wie wir’s auch im Nord-Arioste lesen,


  Die Damen sang, den Krieg, Romantik, Ritterwesen.


  41.


  Einst riß der Blitz von Ariosto’s Büste94


  Den Lorbeerkranz aus kaltem Eisenguß.


  Das Element bewies kein falsch Gelüste;


  Den ächten Lorbeer trifft kein Donnerschuß94,


  Ihn weihet nur des Ruhmes hehrer Kuß,


  Der Büste Stirn umgab ein falscher Flimmer.


  Doch, macht der Schlag dem Grübelnden Verdruß,


  So wisse er: die Blitze heil’gen immer94,


  Um jenes Haupt weht nun ein doppelt heil’ger Schimmer.


  42.


  Italien! ach dir wurde einst verliehen


  Der Schönheit Gabe, die so oft betrügt.


  All’ deine Leiden sind hieraus gediehen,


  Das Unglück hat die Stirne dir gepflügt,


  In Flammenlettern Schmach zu Schmach gefügt.


  O wüßtest wen’ger du die Lust zu wecken,


  Wärst mächt’ger du, daß blutig du’s gerügt,


  Daß mit dem Schwert du könnt’st die Räuber schrecken,


  Die schrei’n nach deinem Blut und deine Thränen lecken!


  43.


  Dann wärst du mehr gefürchtet, wärst hingegen


  Nicht so begehrt, ein einfach friedlich Land,


  Und nicht bejammert deiner Reize wegen.


  Dann stürzten nicht mehr von der Alpen Wand


  Bewehrte Ströme nach des Po’es Strand,


  Um Blut und Wasser raubend draus zu trinken;


  Dann schützte dich nicht fremder Krieger Hand,


  Daß du, ob Sieg, ob Niederlagen winken,


  Von Freund und Feind umstrickt, als Sklave müßtest sinken.95


  44.


  Als ich noch jung war, zog auch ich die Pfade96,


  Die einst der Freund des Marcus Tullius fuhr,


  Des größten Geist’s von Rom, und zum Gestade


  Schwamm ich dahin auf Wellen von Azur;


  Da kam Megara’s wohlbekannte Flur,


  Aegina dann, rechts des Pyräus Stätte,


  Jetzt links Corinth; ich lag bei dieser Tour


  Im Vorderschiff und sah die Trümmerkette


  Gerade wie einst er gesehen die Skelette.


  45.


  Denn Niemand hob die alten Hallen wieder:


  Barbaren hausen auf dem heil’gen Grund,


  Und machen uns nur theurer jene Glieder,


  Die letzten Strahlen aus des Lichtes Bund,


  Gesunkner Größe schwachen Rest und Fund.


  Der Römer sah zu seiner Zeit die Spuren,


  Die Städtegräber in Verderbens Schlund;


  In seinem Buche schildert er die Touren,


  Und liest uns die Moral, geschöpft aus jenen Fluren.


  46.


  Dies Buch liegt vor mir; aber in dem meinen


  Kommt noch, was seither seinem Land geschah,


  Zu den Ruinen, die er mußt’ beweinen,


  Und die ich ganz zerstört, verödet sah.


  Was damals Schutt war, liegt noch heut’ so da,


  Doch ach! nun beugt auch Rom in gleicher Schande,


  In gleichem Staube seine Stirne ja.


  Da liegt die Riesenform, zerschellt im Sande97,


  Der Rest von einer Welt, noch warm im Aschenbrande.


  47.


  Jedoch dein Unrecht sollte widertönen,


  Italien! durch jedes andre Land!


  Wie einst der Waffen, Mutter jetzt des Schönen!


  Einst schirmte uns, jetzt führt uns deine Hand;


  Der Kirche Born! an dem die Erde stand


  Und gläubig um des Himmels Schlüssel flehte!


  Europa wird bereuen deinen Brand,


  Wird dich erlösen, und nach blut’ger Fehde


  Die Barbarei zerstreun, die lang genug dich schmähte.


  48.


  Doch Arno winkt uns nach den Marmorhallen,


  Wo das etrurische Athen entzückt,


  Und sanfter schon die Pulse in uns wallen,


  Von reicher Hügel holdem Kreis beglückt,


  Wo Korn man, Trauben und Oliven pflückt,


  Aus Ueberfluß erwächst ein lachend Leben.


  An jenen Ufern, die der Arno schmückt,


  Hat Handel sich ein Stelldichein gegeben


  Und todte Wissenschaft erstand zu neuem Streben.


  49.


  Hier liebt die Marmorgöttin selbst und breitet98


  Der Schönheit Rosenduft umher, den wir


  Mit Wonne athmen, und der in uns leitet


  Ein Tröpfchen der Unsterblichkeit von ihr;


  Es fällt der Schleier von dem Himmel schier,


  Wir stehn im Saal und schaun in Form und Zügen,


  Was einem Menschen möglich war wie wir


  Und neiden, die geschaffen dies Vergnügen,


  Um jenen innern Blitz, der solchen Reiz konnt’ fügen.


  50.


  Wir schaun, und drehn uns weg, um uns zu fassen,


  Geblendet, trunken von der Schönheit Licht,


  Und können doch die Stätte nicht verlassen,


  Wo uns die Kunst an ihren Wagen flicht.


  Gefangen stehn wir, nein! wir gehen nicht!


  Still, still! kein Wort! kein eitel Kunstgeschwätze,


  Des Marmormarktes albernen Bericht,


  Wo Narr mit Schulfuchs zankt! Wir sehn die Schätze!


  Aug’, Blut und Herz fällt tief in jene Paris-Netze.


  51.


  Erschienst dem Schäfer du in solchem Bilde?


  Dem noch beglückteren Anchises? – wie?


  Trafst du in deiner Gottheit reichster Milde


  So des besiegten Kriegsgotts Phantasie,


  Wenn er nach dir, gesunken an dein Knie,


  Wie nach ’nem Stern die trunknen Blicke wandte


  Und Nahrung sog aus deines Aug’s Magie99,


  Indeß dein Mund von Lavaküssen brannte,


  Die er auf’s Auge dir, auf Stirn’ und Lippen sandte?


  52.


  Von stummer Liebe glühend und umgossen,


  Und, nicht im Stand, trotz aller Göttlichkeit,


  Das auszudrücken, was die Lieb’ erschlossen,


  Geht’s Göttern selbst wie Menschen jeder Zeit;


  Auch wir schaun Stunden, die der Götter Neid,


  Doch fällt auf uns die Last der Erde wieder.


  Gleichviel! wir schaffen solche Seligkeit;


  Aus Schaun, Ersinnen werden Götterglieder,


  Die dann in deiner Form zu uns sich lassen nieder.


  53.


  Geübtern Fingern, seinen Künstlerhänden


  Und ihren Affen überlass’ ich gern,


  Zu zeigen, wie auf Biegungen der Lenden


  Und üppig Schwellen sich verstehn die Herrn;


  Sie mögen schildern ihres Pudels Kern;


  Ich möchte, nicht befleckt durch diese Igel


  Den Himmel sehn, wo strahlet dieser Stern,


  Der schönste Traum, den je ein Zauberspiegel


  Vom Himmel holt’, und goß in einer Seele Tiegel. –


  54.


  In Santa Croce’s heil’gen Hallen liegen100


  Gebeine, die sie heiligen noch mehr,


  Staub, der an sich unsterblich und gediegen,


  Obschon hier nur Vergangnes rings umher,


  Nur Theilchen von dem hohen Sternenheer,


  Das in das Chaos nun zurückgesunken.


  Alfieri’s, Angelo’s und Andrer mehr,100


  Des Galilei letzte Sternenfunken


  Und Macchiavelli’s Staub hier bei einander prunken.100


  55.


  Vier Geister sind dies wie die Elemente,


  Die selbst schön eine Welt hervorgebracht.


  Italien! den Purpur von der Lende


  Riß dir die Zeit; jedoch die höh’re Macht


  Hat keinem Lande so wie dir gelacht


  Und Geister selbst aus Trümmern steigen lassen;


  Ja strahlenreich selbst noch in deiner Nacht


  Belebst, verklärst du, die zerfallnen Massen,


  Heut’ ist Canova dir, was einst die Götterrassen.


  56.


  Wo aber ruhn die drei Etrusker Dichter:


  Dante, Petrarca und der Prosaist,


  Der, kaum geringer als die andern Lichter,


  Decameron’s gewalt’ger Schöpfer ist?


  Wo ist das Grab, das jener Größe mißt,


  Die todt und lebend ragten aus der Menge?


  Ist’s möglich, daß Carrara sie vergißt?


  Kein Standbild ehrt die Meister solcher Sänge?


  Ist für der Söhne Staub die Mutterbrust zu enge?


  57.


  Undankbares Florenz! – Dante schläft ferne,100


  Wie Scipio am grollenden Gestad’100.


  In ihren Fehden, unter bösem Sterne


  Verjagte der Parteien wilder Rath


  Den Heros, dem als Dichter, Mann der That,


  Nun Kindes Kinder huldigen in Reue.


  Auch der Petrarca’s hohe Stirn’ umsaht,


  Der Lorbeer wuchs aus fremder Lieb’ und Treue100,


  Du gabst ihm weder Ruhm noch selbst die letzte Streue.


  58.


  Boccacce vermachte seinem Vaterlande100a


  Den Leib; und liegt er bei den Großen jetzt?


  Er löste der toskan’schen Zunge Bande,


  Hat ihre Sprache in Musik gesetzt.


  Ward er mit einem Requiem geletzt,


  In dieser Prosa, die er lyrisch machte?


  Nein! und sein Grab selbst ward gestört, zerfetzt,


  Hyäne Frömmelei es soweit brachte,


  Daß man ihn dahin stieß, wo Niemand seiner dachte.


  59.


  Ja, Santa Croce’n fehlt ihr Grabgerüste;


  Doch dieser Mangel schreit mit Donnerton,


  Wie Cäsar’s Schauspiel ohne Brutus’ Büste


  Laut mahnen mußt’ an Roma’s größten Sohn.


  Ravenna trug ein besser Loos davon:


  Der lang Verbannte ruht an seinem Strande,


  Der große Dante! und ein gleicher Lohn


  Ward in Petrarc – Arquà’s geweihtem Sande,


  Indeß Florenz, umsonst ersehnt, was es verbannte.


  60.


  Was thut es mit dem Kram von Edelsteinen,


  Mit all dem Jaspis, Lapis und Agath,


  Die es vergeudet auf den Todtenbeinen


  Von Krämerfürsten? – Jenes Thaues Saat,


  Der, wenn, der Tag den bleichen Sternen naht,


  Leis’ auf die Gräber sinkt der großen Todten,


  Die schon ihr Name stolz als Gruft umfaht,


  Wird mit mehr Ehrfurcht weggestreift vom Boden,


  Als einer Fürstengruft ein Höfling je geboten.


  61.


  Es mag noch mehr der schönen Dinge geben


  In Arno’s Dom so kunstreich, königlich,


  Wo in die Wette Maler, Bildner streben,


  Noch mehr der Wunder – aber nicht für mich.


  Weit mehr, schon aus Gewohnheit, liebe ich,


  Was die Natur auf freiem Feld mir bietet,


  Als Kunst in Galerie’n; wenn Bild und Stich


  Mich auch erregt, bin ich nicht recht befriedet,


  Weil andre Waffen mir des Geistes Glut geschmiedet.


  62.


  Ich schweife lieber dort bei Thrasimene


  Am Seegestad’, im tiefen Défilé,


  Wo röm’sche Hitze sich verbrannt die Mähne;


  Da fällt mir bei des Punier’s Idee,


  Der listig zwischen Hochgebirg’ und See


  Das Römerheer in seine Schlingen lockte,


  Wo es getroffen der Verzweiflung Weh’.


  Das Wasser fast von Römerblute stockte


  Und durch die Eb’ne hin das stolze Heer zerstockte –


  63.


  Gleich einem Wald vom Bergwind hingeschmettert


  Und so groß war der Sturm an jenem Tag,


  So blind die Wuth, die Alles hingewettert


  Und Blut nur sah, daß mitten im Gejag’


  Die Erde bebte unter inn’rem Schlag101


  Und Keiner doch ihr ernstes Schütteln spürte,


  Das Gräber aufriß für die Frucht, die lag,


  Die statt des Grabtuchs einen Schild erkürte!


  So grimmig war der Haß, der diese Völker schürte!


  64.


  Als eine Barke ihnen war die Erde,


  Die rollend zu der Ewigkeit sie trug,


  Da sahen sie, wie rings das Wasser gährte,


  Doch spürten nicht den Stoß an Stern und Bug,


  Ihr Geist war so aus aller Ordnung Fug’,


  Daß er nicht wahrnahm der Gebirge Dröhnen,


  Den Vogel, der zur Wolke nahm den Flug,


  Weil schon sein Nest zerbarst, der Heerde Stöhnen,


  Die schwanke Fluren trat, – nur Schlachtruf hört’ er tönen. –


  65.


  Ganz anders ist das heut’ge Thrasimene!


  Sein See ein Silberstück, die weite Flur


  Gespalten nur durch fleiß’gen Pfluges Zähne;


  So dicht nunmehr die alte Baumcultur,


  Wie einst die Todten an der Wurzel Spur.


  Ein Bach von schmalem Bett und schwacher Fährte


  Nahm von dem Blutbad blut’gen Namen nur:


  Der »Sangninetto« sagt, wo einst die Erde


  Von Todten ward genetzt und roth das Wasser gährte.


  66.


  Doch du, Clitumnus, regst die sanften Wellen102


  Hell wie Krystall und wie lebendig schier,


  Asyl der Nymphen, die an trauten Stellen


  Drin schaun und kühlen ihrer Glieder Zier,


  Am Ufer hin, wo grast der weiße Stier,


  Der reinste Gott der reinsten aller Fluten,


  In deren Anschau’n Mensch sich freut und Thier,


  Nie sah der Strom Geschlagene verbluten –


  Ein Spiegel nur und Bad für hold verschämte Gluten.


  67.


  Noch wahrt an deinem glücklichen Gestade


  Ein Tempel klein, jedoch in Formen fein,


  Auf eines Hügels sanfter Esplanade


  Dein Angedenken. Unten fließet rein


  Und still dein Lauf; oft hüpfet aus und ein


  Der Flossenschütze mit den Silberschuppen,


  Der wohnt und jauchzt in dem krystallnen Schrein,


  Indeß zerstreute Wasserliliengruppen


  Zu seicht’rem Wasser ziehn, das Märchen summt für Puppen.


  68.


  Den Geist des Ortes laßt nicht ohne Segen!


  Er ist’s, wenn du des Lüftchen’s heitres Band


  Um deine Stirne fühlst sich traulich legen,


  Und wenn du schau’st das frische Grün am Rand,


  Wenn Kühle träufelt auf des Herzens Brand


  Und rein es wäscht von diesem staub’gen Leben.


  Und hielte auch nur Stunden lang Bestand


  Das Taufbad der Natur – er hat’s gegeben!


  Ihm müßt ihr dankbar sein, wenn Sorgen euch entschweben.


  69.


  Horch! Wasser rauschen! Von dem Felsenhange


  Stürzt der Velino in den hohlen Schlund:


  Ein Wasserfall! Schnell wie des Blitzes Schlange


  Zuckt er hinab, erschüttert tief den Grund


  Der Höllenwasser, wo sie heulen rund


  Und zischen, sprühn in Qualen nicht zu enden,


  Indeß der Angstschweiß ihrer Todesstund’


  In Perlen tropft von schwarzen Felsenwänden,


  Die wild den Schlund umstehn und rings Entsetzen senden.


  70.


  Zum Himmel spritzt der Gischt, dann fällt er wieder


  In einem Schauer, der nicht enden will,


  In einer Wolke seinen Regens nieder,


  Für diesen Fleck ein ewiger April.


  Schaut unten das smaragdene Gequill’!


  Wie tief der Schlund! Wie tanzt in tollen Sätzen


  Das Element von Fels zu Fels Quadrill,


  Zerdrückt Gestein zernagt’s und reißt’s in Fetzen,


  Bis dies in tiefster Kluft es durchläßt mit Entsetzen.


  71.


  Schau rückwärts nach der breiten Wassersäule,


  Mehr eines Meeres jungem Gotte gleich,


  Der vom Gebirge unterm Schmerzgeheule


  Von Weltentbindung stürzt zum Wasserreich,


  Zum Vater wird er schnell von manchem Teich,


  Und von den Bächen, die durch’s Thal sich winden.


  Schau, schau! er kommt, wie um mit einem Streich


  Hinwegzufegen, was ihn könnte binden.


  Wie schön! Ein Katarakt, wie keiner mehr zu finden103.


  72.


  Ja, schrecklich schön! jedoch im Morgenglanze


  Sitzt eine Iris auf gar luft’gem Stand104,


  Zu beiden Seiten in dem Höllentanze,


  Wie Hoffnung auf des Todtenbettes Rand,


  In festen Farben ist sie ausgespannt;


  Indeß die Wasser Alles rings zerreißen,


  Bleibt unversehrt ihr heiter strahlend Band,


  Der Liebe gleich, die trotz Geknurr und Beißen


  Die Tollheit überwacht, durch nichts sich ab läßt weisen.


  73.


  Und wieder bin ich auf den Apenninen,


  Den jungen Alpen. Hätt’ ich nicht vorher


  Geschaut der alten mächtigere Zinnen,


  Wo Föhren starren wie des Berges Speer


  Und die Lawine brüllt – ich staunte mehr;


  Ich aber sah der Jungfrau Schnee sich heben,


  Des bleichen Montblanc blasses Gletschermeer


  So nah wie fern hoch in den Wolken schweben


  Und in Chimari dann die Donnerhügel beben –


  74.


  Einst hießen sie Acrokeraunien’s Berge –


  Dann sah die Adler ich auf dem Parnaß,


  Wie Berggespenster prüfen ihre Stärke,


  Sie stiegen auf bis in der Wolken Naß;


  Den Ida schaut’ ich über Troja blaß;


  Athos, Olymp, dann Aetna, Atlas machten,


  Daß solche Höhn mir schienen nur ein Spaß,


  Die’s nicht einmal zu ew’gem Schneee brachten.


  Soracte mahnt’ allein, daß wir des Dichters dachten.


  75.


  Einsam steigt diese Höhe aus der Fläche,


  Wie eine Welle, die zerbersten will,


  Und aufgethürmt noch sinnt, ob sie wol breche.


  Mag der, dem die Erinnerung hält still,


  Citiren hier ein classisches Idyll


  Und mit Latein die Hügel rings erwecken,


  Mir war zu widrig dieses Eingedrill


  Und meiner Jugend ein zu großer Schrecken,


  Als daß Horaz zu lieb’ das Zeug mir konnte schmecken105.


  76.


  Ich mag jetzt nicht mehr der Arz’nei gedenken,


  Die täglich damals mir den Kopf bedrückt,


  Und lernt’ ich gleich mich besser drein versenken,


  So hat mir’s doch den Sinn zu sehr zerstückt,


  Zu gründlich meiner Jugend Plan verrückt;


  Die Frische wich, eh’ ich noch konnt’ genießen.


  Was ich gesucht und was mich wohl beglückt,


  Wenn frei die Wahl, jetzt kann mir’s nicht mehr sprießen,


  Zuwider ist es mir, Dank den gelehrten Spießen!


  77.


  So leb’ denn wohl, Horaz, den ich so haßte,


  Doch nicht weil du, nein! nur weil ich’ gefehlt,


  Es war ein Fluch, daß ich dein Lied nicht faßte,


  Und mich mit Satz und Regel nur gequält.


  Doch malt kein Moralist uns so gewählt


  Des Lebens Gang, sein Handwerk so kein Barde,


  Nie hat Satire beißender geschmäht,


  Sie weckt das Herz, doch ohne böse Scharte.


  Dennoch fahr’ wohl, Horaz! hier auf Socrate’s Warte.


  78.


  O Rom, mein Vaterland! Stadt meiner Seele!


  Die Herzenswaisen wenden sich zu dir,


  Ihr kleines Elend weicht in seine Pfähle,


  Schaut’s dich, einsame Weltenmutter hier.


  Wie ärmlich unser Lied in dem Revier;


  Schaut die Cypresse! Horcht dem Schrei der Eulen,


  Palast und Tempelschutt ihr Nachtquartier,


  Wollt ihr ob eines Tages Uebel heulen?


  So bresthaft wie ihr selbst, sind dieses Weltreichs Säulen.


  79.


  Der Völker Niobe! da seht die Arme


  In stummem Schmerze Kinder-, Kronenleer,


  Die leere Urne in dem welken Arme,


  Den heil’gen Staub verstreuet rings umher!


  Des Scipio Grab hat keine Asche mehr106,


  Die Grüfte selbst sind ledig ihrer Sassen,


  Die Heldenleichen Raub des Ungefähr!


  Du strömst, o Tiber, nur durch Trümmermassen,


  Nimm lieber deine Flut und deck’ die öden Gassen.


  80.


  Christ, Gothe, Zeit und Krieg, die Flut, das Feuer


  Hat oft die Siebenhügelstadt verheert.


  Sie sah erbleichen Alles was ihr theuer:


  Wo des Triumphes Wagen eingekehrt,


  Da stampfte des Barbarenfürsten Pferd.


  Palast und Tempel stürzten nah und fern,


  Ruinenchaos! Wie ist’s doch erschwert,


  Zu suchen hier mit forschender Laterne!


  Wer sagt: Hier war’s! Hier ist’s – wo Nacht und keine Sterne!!


  81.


  Ja, doppelt Nacht, die eig’ne und der Zeiten;


  Unwissenheit hat Alles tief verhüllt.


  Wir fühlen nur, daß wir im Dunkel schreiten,


  Gar manche Karte hat das Meer gefüllt,


  Das Firmament ist uns genau enthüllt,


  Doch Rom ist Wüste, voll Erinnerungen,


  Wir stolpern drüber und gar Mancher brüllt


  Und jauchzt: Ich hab’s! ich hab’s! – aus vollen Lungen,


  Wenn irgendwo ein Schein aus dunklem Schutt gedrungen.


  82.


  Ach die erhabne Stadt! ach die dreihundert107


  Triumphe Rom’s und jener große Tag,


  Da Brutus’ scharfer Dolch ward mehr bewundert,


  Als eines Cäsars kühnster Schwertesschlag!


  Ach um Virgil, um Tullius ich klag’,


  Um Livius’ Bilderbuch – doch daraus eben


  Steigt Rom auf’s neu, so tief’s, auch liegen mag.


  So wird die Welt die Stirne nie mehr heben,


  Als da das freie Rom auch Freiheit konnte geben.


  83.


  O du, der fuhr auf der Fortuna Wagen,


  Triumphherr Sulla, der erst unterjocht


  Des Landes Feind, eh’ Rechnung du getragen


  Dem Rachedurst, der heiß in dir gekocht,


  Der altes Unrecht ahnden nicht gemocht,


  Bis deine Adler stürzten Asien’s Throne,


  Vor dessen Blick Senates Herz gepocht,


  Ein Römer warst du trotz Verrath und Hohne,


  Denn sühnend gabst du hin, was mehr als Erdenkrone108: –


  84.


  Ja, des Diktators Kranz! O könnt’st du ahnen,


  Daß eines Tags einschrumpfen könnt’ zu nichts,


  Was dich so hoch erhob? daß fremde Fahnen


  An Rom geübt die Stunde des Gerichts,


  Am ew’gen Rom, der Stadt des Weltgewichts,.


  Das nur zu Siegern seine Söhn’ erzogen,


  Deß Schatten eine Welt beraubt des Lichts,


  Das zu des Horizontes fernstem Bogen


  Die Schwingen hob und dem man Allmacht angelogen.


  85.


  Sulla war Siegesfürst, jedoch die Krone


  Der Umsturzherrschaft kommt dem Cromwell zu:


  Er warf Senate weg, und aus dem Throne


  Hieb er den Block mit aller Seelenruh’.


  Wie viel Verbrechen kostest, Freiheit du!


  Und du auch, Ruhm, nach dem so Viele trachten!


  Sein Schicksal zeigt, wie die Vergeltung thu’:


  Am gleichen Tag gewann er einst zwei Schlachten,


  An dem ihn einst der Tod auf ewig sollt’ umnachten.


  86.


  Desselben Monats Dritter, der vor Jahren109


  Ihn fast gekrönt durch seinen Doppelsieg,


  Er nahm ihn sanft vom Throne der Cäsaren


  Und legte ihn zu andrem Staub, der schwieg.


  So lehrt’ der Himmel, daß ihm Ruhm im Krieg


  Und Alles was wir sonst für herrlich halten,


  Was Mancher erst nach saurer Müh’ erstieg,


  So schön nicht dünkt als friedliches Erkalten;


  Dächt’ so der Mensch, wie süß würd’ sich sein Loos gestalten.


  87.


  Du aber, finstres Steinbild, noch vorhanden


  In strengster Bildung nackter Majestät,


  Einst von der Mörder blut’ger Schaar umstanden,


  Als Cäsar lag, an dir dahin gemäht


  Und in dem Mantel, sterbend sich gedreht,


  Ein Opfer an der Nemesis Altare,


  Vor der kein, Mensch, ja selbst kein Gott besteht, –


  Sankst nicht auch du, Pompejus, ,auf die. Bahre?


  Ihr Sieger aller Welt, war’t ihr nur Puppenwaare?


  88.


  Du, Wölfin Rom’s, vom Blitz getroffne Amme110,


  Der aus der Erzbrust der Erob’rung Gift


  Selbst hier noch zischt wie eine grelle Flamme,


  Wo man als Denkmal alter Kunst dich trifft,


  Du Mutter jenes Geists, den nach der Schrift


  Der Gründer Rom’s, gesaugt aus deinen Zitzen,


  Versengt von Jovis scharfem Pfeilesstift


  Und wüst geschwärzt von seinen grimmen Blitzen,


  Hüt’st du die Jungen noch in ihren alten Sitzen?


  89.


  Du thust’s! Doch, ach! Dahin sind deine Kinder,


  Die Eisenmänner! und die kalte Welt


  Schuf Städte aus dem. Grab der Ueberwinder;


  Man äffte nach, um was einst sie zerschellt,


  Man focht darum auf manchem blut’gen Feld,


  Doch konnte Keiner gleiche Macht erreichen.


  Ein eitler Mann nur that’s, jedoch ein Held,


  Der zwar noch nicht sich zählet zu den Leichen,


  Doch der sich selber schlug, eine Sklave seines Gleichen;


  90.


  Der Narr vermeinter Herrschaft, eine Sorte


  Von Bastard-Cäsar, der mit hitz’gem Schritt


  Dem Aechten nachlief, seinem Ziel und Horte,


  Der doch geformt nach minder ird’schem Schnitt110,


  Mehr leidenschaftlich, doch besonnen mit,


  Des Herzens Schwächen wußte zu versüßen


  Durch seinen Tact und milde Art und Sitt’.


  Heut’ lag er wol Cleopatra zu Füßen,


  Doch morgen mußt’ als Herrn ihn eine Welt begrüßen.


  91.


  Er kam, er sah, er siegte! – Doch der Quere,


  Der seinen Adler gerne fliegen ließ,


  Wie Jäger Falken vor der Gallier Heere,


  Die er zum Siege lange mit sich riß,


  Besaß ein Herz, das stets sich taub erwies


  Dem eignen Ruf, bis er sein Spiel verspielte,


  Der Schwächen schwächste ihn zum Abgrund riß,


  Koketter Ehrgeiz, Eitelkeit! – Er zielte –


  Nach was? Wußt’ er es denn, wonach er griff und schielte?


  92.


  Wollt’ Alles oder Nichts sein, konnt’ nicht warten,


  Bis ihn das Grab dem Boden gleich gemacht;


  Nur wenig Jahre hielt er Cäsarsfahrten


  Des Cäsar’s hier! – Darum des Bogens Pracht,


  Den er erbaut, darum so manche Schlacht,


  Die Thränen und der Erde Blut in Wogen,


  Wie eine Sündflut, wo kein Noah wacht,


  In dessen Arche Alles eingezogen.


  Erneu’re du, o Gott, doch deinen Regenbogen!


  93.


  Was ernten wir aus diesem dürren Leben,


  Wo eng die Sinne und Vernunft so schwach,


  Das Dasein kurz, die Wahrheit kaum zu heben


  Und Alles durch Gewohnheit stumpf und flach?


  Wo Meinung eine Allmacht, deren Dach


  Sein Dunkel wirft auf alle grünen Matten,


  Damit der Zufall Recht und Unrecht mach’,


  Die Menschen ja kein Urtheil sich gestatten,


  Und Freisinn Sünde bleib’, und Alles hübsch im Schatten?


  94.


  So mühen wir uns ab in trägen Nöthen


  Und faulen hin vom Vater bis zum Sohn,


  Stolz auf die Schmach, und lassen uns drin tödten;


  Als unser Erbe bleibt nur Grimm und Hohn


  Der nachgebornen Sklavengen’ration,


  Die sich befehden um das Gold der Kette


  Und lieber bluten, wie die Alten schön


  Als Gladiatoren auf derselben Stätte,


  Als daß der Freiheit Geist sie aufgerüttelt hätte.


  95.


  Nicht von dein Glauben sprech’ ich – diese Frage


  Sei zwischen Mensch und Schöpfer ausgemacht, –


  Nein, vom bekannten Elend aller Tage,


  Dem Joch, womit wir zweifach sind bedacht,


  Der zugestandenen Tyrannenmacht,


  Dem Utas dieser Herrscher, die die Affen


  Deß, der den Stolz zur Demuth einst gebracht,


  Und aus dem Schlaf riß die gekrönten Laffen;


  Genug des Ruhms für Ihn, wenn Er nur dies geschaffen!


  96.


  Kann ein Tyrann nur den Tyrannen schlagen?


  Ersteht der Freiheit weder Sohn noch Held,


  Wie in Columbia’s schönen Freiheitstagen,


  Als sie gewappnet aufstieg in die Welt?


  Wächst solch ein Geist nur unterm Wüstenzelt,


  Im Urwald und beim Sturz der Wassermasse,


  Wohin Natur einst Washington gestellt


  Als zartes Kind? Hat keine solche Rasse


  Die Erde mehr, fehlt nur Europen diese Klasse?


  97.


  Frankreich trank Blut und zeugte draus Verbrechen,


  Sein wilder Taumel ward verhängnißvoll;


  Er mußte rings der Freiheit Sache schwächen,


  Denn jene Tage mörderisch und toll,


  Der schnöde Ehrgeiz, der aus ihnen quoll


  Und einen Wall vor unsre Hoffnung stellte,


  Und jener Prunk, der noch zuletzt draus schwoll,


  Sie wurden Vorwand, daß uns Knechtschaft fällte


  Und uns zum zweiten Mal – den Sünden-Fall gesellte.


  98.


  Doch immer noch, wenn auch zerrissen wehet


  Dein Banner, Freiheit, gegen Wind und Nacht


  Und deine Stimme, die gebrochen stehet,


  Tönt lauter doch als selbst des Sturmes Macht;


  Verloren hat der Baum der Blüten Pracht,


  Die Rinde ward zerhauen von dem Beile,


  Doch blieb der Saft, der Keim ruht tief im Schacht,


  Im Norden selber stecken Freiheitskeile,


  So bringt wol bess’re Frucht der Lenz in kurzer Weile.


  99.


  Ein finstrer Thurm besteht aus alten Zeiten111,


  Stark wie ’ne Burg, mit einem Quaderwall;


  Vergebens mag ein Heer dawider streiten,


  Der Zinne Hälfte liegt schon im Verfall,


  Uralter Epheu schlingt sich überall


  Ein Band der Ewigkeit; die Blätter weben


  Noch immer fort in ihrem reichen Schwall.


  Was war der Thurm? was schützte seine Gräben?


  Was birgt sein Schlund? den Rest von einem Frauenleben.


  100.


  Doch wer war Sie, die Dame dieser Stätte,


  Der Todtenburg? War sie wol keusch und hold,


  Werth eines König’s, eines Römer’s Bette?


  Sind starke Helden ihrem Schooß entrollt?


  Erbt’ eine Tochter ihrer Schönheit Gold?


  Wie lebte, liebte, starb sie? Ihrem Wesen


  Ward deshalb wol hier solche Ehr’ gezollt,


  Wo niedre Reste nicht gedurft verwesen,


  Weil ungemeines Loos wir sollten hieraus lesen?


  101.


  War sie von Denen, die die Gatten lieben,


  Von Denen, die sich Andrer Gatten weihn?


  Auch einst gab’s solche, so steht es geschrieben.


  Durft’ an Cornelia würdig sie sich reih’n?


  War bei Cleopatra mehr ihr Gedeihn?


  Gab sie Genuß? stritt sie mit Macht dagegen?


  Lauscht’ sie des Herzens süßen Schmeichelei’n?


  Ließ sie sich klug durch Liebe nie bewegen


  Und in Verderben ziehn, wie alle Lieben pflegen?


  102.


  Vielleicht sie starb noch jung, vielleicht an Leiden,


  Die schwerer als ihr wuchtig Grab gedrückt,


  Sie sah Gewölk mit ihrer Schönheit streiten,


  Ihr dunkles Aug’ von Blitzen wol durchzückt,


  Sie ahnte wol das Loos, womit beglückt


  Der Himmel seine Liebsten: – frühes Sterben?112


  Ward sie vom Abendsonnengold geschmückt,


  Den bösen Rosen, die die Schmächt’gen erben


  Und die der Wange Schnee wie Laub im Herbste färben?


  103.


  Vielleicht sie starb schon alt und überlebte


  Verwandtschaft, Kinder, Reiz – des Silbers Grau


  Im langen Haar, das noch zu mahnen strebte


  An jene Zeit, wo man es flocht zur Schau,


  Und wo das Kleid, die holde Form der Frau


  Von Rom geschaut, gepriesen ward, beneidet?


  Jedoch Vermuthung schweift im Nebelthau,


  Gewiß ist nur: Metella’s Schatten schreitet


  Um diese Gruft, die Stolz, die Liebe ihr bereitet.


  104.


  Weiß nicht, wie’s kommt – doch steh’ ich an dein Grabe,


  Ist mir’s, als ob ich die Bewohnerin


  Vor langer Zeit gekannt, gesprochen habe;


  Wie alte Lieder kommt es mir zu Sinn,


  Doch ernster als sie tönten im Beginn,


  Wie Donnerton, der starb in fernen Winden.


  Ich könnte sitzen auf der Epheuzinn’


  Bis aus dem Wreck, das ließ der Sturm dahinten,


  Die heiße Phantasie Gestalten mocht’ entbinden.


  105.


  Da baut’ ich aus den weit verstreuten Planken


  Ein kleines Hoffnungsboot, um noch einmal


  Mich mit dem Ocean herumzuzanken


  Und mit des Sturmes wildem Bacchanal,


  Der hinstürmt an des Strands verlass’nem Pfahl,


  Wo Alles drauf ging, was mir lieb und theuer.


  Doch fänd’ ich hier auch reiches Material


  Für meinen Kahn, wo kehrt’ ich hin mein Steuer?


  Mich freut nur Eines noch: des Sturmes Ungeheuer!


  106.


  So mögen denn die Winde um mich heulen


  Und ihr Gestöhn sei fortan mir Musik!


  Die Nacht mag’s mildern mit dem Schrei der Eulen,


  Wie jetzt sie schrei’n im bleichen Lichtesblick


  Dort aus dem Nest der wüsten Republik,


  Die überm Paladin hinschmettert die Fanfare


  Und glotz’gen Auges, katzengrau und dick,


  Die Flügel schlägt. – An solchem Hochaltare


  Was heißt da unsre Noth? – Ich schweig’ mit meiner Waare.


  107.


  Cypressen, Epheu, Rohr und Goldlack flechten


  Sich hier zusammen; Hügel heben sich,


  Wo einst Gemach, Thor, Säule fiel den Mächten;


  Gewölbe drohn, der Freske Glanz verblich


  Im feuchten Winkel, wo im Abendstrich


  Die Eule schreit. – Was war’s? – Bad, Tempel, Halle?


  Erklär’s wer kann! – Was der Gelehrten Schlich


  Herausgebracht, war: daß es Mauern – alle!


  Ach diese Kaiserburg zeugt, daß der Größte falle!113


  108.


  Das ist der Witz der menschlichen Geschichte114,


  Der sich erneut in ew’gem Einerlei:


  Freiheit zuerst, dann Ruhm; wenn der zu Nichte,


  Reichthum, draus Laster, Schande, Barbarei;


  Und der Geschichte lange Litanei


  Kennt nur dies Blatt, das hier am hellsten worden,


  Wo aufgehäuft die Gier der Tyrannei


  Die Schätze, Lüste, Reize aller Sorten


  Für Aug’ und Ohr und Herz und Seele – weg mit Worten!


  109.


  Komm’ her! bewundre, spotte, lache, weine!


  Für jed’ Gefühl erbietet Stoff sich dir,


  Du Pendel zwischen Lachen und Gegreine!


  Weltreiche faßt und Zeiten dies Revier,


  Der Hügel, dessen Form verschwunden schier,


  Die Spitze einst von Reichen überragte,.


  Der Welt voran trug er des Ruhms Panier;


  Sein Götterglanz der Sonne Strahl verjagte.


  Wo ist sein goldnes Dach? Wo, der’s zu bauen wagte?


  110.


  Nicht so beredt hat Tullius gesprochen


  Wie du, o Säule mit begrabnem Fuß!


  Wo haben Cäsar’s Lorbeern sich verkrochen?


  Sein Wohnhaus beut mir Epheu hier zum Gruß;


  Weß ist der Bogen hier voll Moos und Ruß?


  Des Titus? des Trajan? Nein, von den Siegen


  Der Zeit nur spricht uns Säule, Porticus;


  Sie warf sie hin; Apostelbilder stiegen,


  Um sich an Cäsar’s Statt hoch in der Luft zu wiegen.115


  111.


  Im Aether dort, in Rom’s tiefblauem Himmel,


  Den Sternen winkend. – Einst stand hier ein Mann,


  Wol werth, zu athmen in dem Sterngewimmel,


  Der letzte Derer, die die Welt im Bann,


  Die röm’sche Welt, denn nach ihm kein Tyrann


  Hielt fest das Reich, sie ließen es zerfahren.


  Ihm klebte nicht wie Alexandern an


  Der Wein, der Freunde Blut. Du wolltest wahren


  Des Herrschers hohen Ruf, Trajan, Stern der Cäsaren!116


  112.


  Wo ist der Felsen des Triumphs? die Stelle,


  Wo seine Helden einst umarmte Rom?


  Wo des Tarpejus’ Fels, von dessen Schwelle


  Einst der Verrath für seines Wahns Phantom


  Gestoßen ward und stäubte zum Atom?


  Dort häufte der Erob’rer seine Beute,


  Und hier im Forum die Parteiwuth glomm,


  Erhabne Rede dort das Volk erfreute,


  Noch athmet hier die Luft, was Cicero verstreute.


  113.


  O Feld der Freiheit, Ehre, der Parteien!


  Hier tobte stolzen Volkes Leidenschaft


  Von seinem ersten freudigen Gedeihen,


  Bis da kein Reich mehr reizte seine Kraft;


  Doch vorher längst verrann der Freiheit Saft


  Und Anarchie nahm ihre Attribute,


  Empörtes Kriegsvolk brauchte Schwert und Schaft


  Und gab dem zitternden Senat die Ruthe,


  Erkauftes Stimmenpack erbat sich selbst die Knute.


  114.


  Nun zum, Tribun, den man den letzten nannte!


  Von Rom’s zehntausend Zwingherrn nun zu dir,


  Du tilgtest von Jahrhunderten die Schande,


  Petrarca’s Freund, Italiens Götze schier!


  Rienzi, letzter Römer117! Jene Zier,


  Die noch der Freiheit welker Stamm konnt’ bieten,


  Sie schlinge sich auch um dein letzt Quartier,


  Du Forums Kämpe, Häuptling der Quiriten,


  Numa von heut’, dem ach! so kurze Macht beschieden.


  115.


  Egeria du, die einst ein Geist erfunden118,


  Dem schöner deine ideale Brust


  Als jede sterbliche sich schien zu runden;


  Was du auch warst: ein Luftgebild der Lust,


  Das sich verliebter Wahn zu schaffen wußt’,


  Ein irdisch Weib, das ein Genie verehrte,


  Dem es zu höherm Zwecke dienen mußt’;


  Was immer dich der Erde einst bescheerte,


  Du warst ein lieblich Bild, das seiner Sinn verklärte.


  116.


  Noch ist besprengt der Rasen deiner Quelle


  Mit deinen Tropfen aus Elysium,


  Noch spiegelt hier der zarte Gott der Stelle


  Sein glattes Antlitz in dem Heiligthum;


  Doch nicht mehr steht am grünen Rand herum


  Ein Werk der Kunst, noch müssen deine Wellen


  Gefangen ruhen im Aquarium;


  Aus der zerstückten Statue sie quellen


  Gar froh durch einen Wald von Farn und Immortellen.


  117.


  Die grünen Höhn bedecken junge Blüten,


  Eidechsen rascheln äugelnd durch das Gras,


  Die Sommervögel, die hier fröhlich brüten,


  Begrüßen jeden, der passirt die Straß’,


  Vielfarb’ge Blumen ohne Zahl und Maß


  Verlocken uns, zu stehn und zu betrachten.


  Wie wehn sie feenhaft, Rubinen und Topas,


  Und Veilchenaugen, die so lieblich schmachten,


  Sie holten den Azur aus Himmels tiefsten Schachten!


  118.


  Hier wohntest du in dieses Zaubers Mitte,


  Egeria! wie pocht’ dein himmlisch Blut,


  Wenn du vernahmst des Buhlen nahe Tritte;


  Die Mitternacht mit ihrem Sternenhut


  Verdeckte eure mystisch heiße Glut


  Und was geschah, wenn er bei dir gesessen:


  Gewiß war diese Höhle wundergut


  Für einer Göttin Liebesnoth bemessen,


  Orakel keimten hier aus Amor’s Feueressen.


  119.


  Und wenn dein Herz in seines nun geflossen,


  Ward Himmel nicht mit Erde süß vermischt?


  Und Liebe, die mit Seufzen erst entsprossen,


  Durch Wonne der Unsterblichkeit erfrischt?


  Konntst du bewirken, daß sie nie erlischt?


  Mit Himmelsreinheit irdisch Sehnen speisen?


  Das Gift entziehn, ohn’ daß der Reiz verwischt?


  Die Sättigung, die Alles löst, verweisen?


  Ja, dieses Wucherkraut ganz aus der Seele reißen?


  120.


  Ach oft bringt Unheil eine junge Liebe,


  Oft wässert sie gar eine Wüste blos,


  Und wie es dort hochschießend üpp’ge Triebe,


  Doch faul im Innern, wenn auch schön und groß,


  Und Blumen gibt von scharfem Duft, und Moos


  Und Bäume, deren Saft von Gift geschwollen,


  So auch die Frucht, die fällt in unsern Schooß,


  Wenn Leidenschaft durchwühlt der Erde Schollen,


  Und Himmelsfrüchte sucht, die uns nicht reifen sollen.


  121.


  O Liebe, du bist nicht von dieser Erde,


  Ein lichter Seraph, an den Jeder glaubt,


  Gebrochne Herzen zeichnen deine Fährte;


  Nie ward dem Menschen, dich zu schau’n erlaubt,


  Und ewig bleibt er dieses Glücks beraubt.


  Dich schuf der Geist, wie er mit Phantasieen


  Den Himmel selbst bevölkert hat, belaubt,


  Und dem Gedanken eine Form geliehen,


  Nach der gequält, gepreßt, die Seele heiß geschrieen.


  122.


  Die eigne Schönheit scheint am Geist zu zehren,


  Er fiebert sich in einen Wahn hinein,


  Wo sind die Formen, die den Bildner nähren?


  Nicht in der Außenwelt, in ihm allein.


  Wo mögen wol die Ideale sein,


  Die wir als Knabe schau’n, als Mann erfassen?


  Die unerreichten Eden’s unsrer Pein,


  Die Feder, Pinsel weit dahinten lassen,


  Und jedes Buch durchglühn, in dem sie Wurzel fassen?


  123.


  Wer liebt, der ras’t – den Jugendwahnsinn, dessen


  Cur bitter ist, wenn Reiz um Reiz entflieht,


  Der unsre Götzen hob, wenn wir ermessen,


  Daß außer unsres Geistes Wahngebiet


  Nicht Schönheit lebt, noch Werth der wirklich zieht.


  Doch wirkt der Zauber noch, will uns entfachen:


  Wir säten Wind, der Wirbel uns beschied;


  Das tolle Herz, beginnt es Gold zu machen,


  Sieht stets sich nah am Ziel – und Crösus, wenn am Krachen!


  124.


  Wir welken fort und keuchen uns zu Tode,


  Der Durst bleibt ungelöscht, das Ziel, verfehlt,


  Wenn auch zuletzt noch in dem Abendrothe


  Ein Wahnbild lockt, wie es uns einst beseelt.


  Es hilft zu nichts, als daß es uns noch quält.


  Ruhm, Liebe. Ehr’, ’s führt Alles doch zum Gleichen:


  Schlimm, eitel all – doch sei drum kein’s geschmählt,


  Gestalten sind’s ans jenen luft’gen Reichen,


  Und Tod der schwarze Rauch, dem alle Flammen weichen.


  125.


  Kein’s, Wen’ge finden, was sie möchten lieben;


  Wenn auch an Zufall, zündendem Contact


  Und Liebesnoth Antipathie’n zerstieben,


  So kehren sie zurück nach kurzem Pact,


  Vergiftet durch des Unrechts bösen Act;


  Und jene Göttin ohne Geist und Gabe:


  Zufälligkeit – zieht als geschäft’ge Magd


  Die Uebel her mit einem Krückenstabe,


  Der Hoffen, macht zu Staub, wie ich’s erfahren habe.


  126.


  Das Leben ist verfälscht in seinem Wesen;


  Es stimmt nicht mit der Harmonie der Welt,


  Daß wir von unsern Sünden nie genesen.


  Ein Upas ist’s, ein Giftbaum, der uns fällt,


  Er wächst empor bis zu dem Sternenzelt


  Und seine Blätter thauen Pest hernieder:


  Tod, Krankheit, Knechtschaft, was das Sein vergällt,


  Sichtbares Weh’ und unsichtbare Hyder,


  Die unsre Seele nagt von Neuem immer wieder.


  127.


  Doch laßt uns kühn betrachten! Ein gemeines119


  Aufgeben wär’ es, wenn wir unser Recht


  Zu denken ließen, unser letztes, Eines!


  Ich wenigstens will halten dran nicht schlecht.


  Wird’s auch von Kindheit an benagt, geschwächt,


  Gedrückt, gekettet und in Nacht gehalten,


  Damit sich Wahrheit nicht zu sehr erfrecht,


  Dem Geist zu leuchten in die dunkeln Falten,


  Das Licht dringt doch hindurch und Zeit lehrt Blinde schalten.


  128.


  Ein Bogen an dem andern! Wie wenn alle


  Trophäen hier in Eins gethürmet Rom,


  All seinen Ruhm in eine Riesenhalle,


  So steht des Colosseum’s Weltendom!


  Wie Fackeln gießt das Mondlicht seinen Strom,


  Denn nur der Himmel darf so Großes hellen:


  Des Forschens unerschöpftes Hippodrom –


  Nur solcher Nächte lichte Azurwellen,


  Wie sie Italien kennt, die von Entzücken schwellen.


  129.


  Wo Farbe Worte zeugt, die zu uns singen,


  Und jenes wunderbare Steingestühl


  Mit Glorie umwehn. Den Erden-Dingen,


  Die Zeit gebeugt, ward eines Geist’s Gefühl;


  Und wo wir schauen dieser Zeit Gewühl


  Und wo sich ihrer Sense Kraft gebrochen,


  Da weht’s mit Macht aus der Zerstörung Pfühl


  Mit einem Zauber, wie er nie gesprochen


  Aus unsrer Schlösser Pracht, die ungeprüft noch pochen.


  130.


  O Zeit, die du verschönerst selbst das Todte,


  Ruinen schmückst, uns süßen Trost bescheerst,


  Die du die Herzen labst mit Heilesbrode,


  Und wo wir irren, freundlich uns belehrst,


  Für Wahrheit, Liebe zeugst, und einzig nährst


  Mit ächter Weisheit, weil du doch am Ende


  Uns den Gewinn, wenn spät auch, nicht verwehrst –


  Zeit, Rächerin, zu dir erheb’ die Hände


  Und Auge ich und Herz, und bitt’ um eine Spende.


  131.


  In diesem Wreck, wo du gebaut Altäre


  Und einen Tempel göttlich, öd’ und wild,


  Nimm neben größern meines Opfers Ehre:


  Mein trostlos Leben, kurz doch schwer gedrillt.


  War je mein Herz zu stolz, zu selbstgewillt,


  So hör’ mich nicht! Doch hab’ ich gern ertragen,


  Was recht, nur vorgestreckt des Stolzes Schild,


  Daß mich der Haß nicht sollte niederschlagen,


  Laß nicht umsonst dies Schwert in mir – auch sie soll’s plagen!


  132.


  Und du, die stets geglichen und gehalten


  Des Unrechts Wage, große Nemesis120!


  Hier, wo dir lang gehuldigt jene Alten,


  Wo du die Furien aus der Finsterniß


  Auf den Orest gehetzt mit Griff und Biß


  Für jener Rache Unnatur die – nahte


  Von andrer Hand sie – war gerecht gewiß,


  Hier ruf ich dich empor von dunklem Pfade,


  Vernimm mein Herz! wach auf! du mußt, wenn ich dich lade.


  133.


  Vielleicht durch meine, meiner Väter Sünden


  Verdiente ich den scharfen Degenstoß,


  An dem ich blute in der Seele Gründen;


  War edler nur das tödtliche Geschoß,


  Mein Blut möcht’ fließen, doch’s war mitleidslos.


  So weih’ ich’s dir, du magst die Rache üben,


  Die noch erreichbar in der Zeiten Schooß,


  Die ich nicht nahm, um sie nicht zu betrüben.


  Genug! ich schlafe schon, du wache hüben drüben.


  134.


  Und wenn ich jetzt erst breche hier mein Schweigen,


  Geschieht es nicht, weil mich mein Leiden bückt;


  Wer sah mich je die Stirne muthlos neigen,


  Wer meinen Geist durch seinen Kampf zerstückt?


  Doch diesem Blatt sei’s flammend eingedrückt,


  Nicht in der Luft soll dies mein Wort zerfahren,


  Damit’s, wenn Asche ich, der Zukunft glückt,


  Die Prophezeiung rächend zu erwahren,


  Und meines Fluches Last den Schuld’gen aufzusparen.


  135.


  Vergebung sei mein Fluch! Hab’ ich nicht müssen


  – Hör’, Mutter Erde! Schau’ mich, Himmel, an! –


  Abringen mich mit meines Schicksal’s Schlüssen?


  Litt ich nicht so, daß man verzeih’n mir kann?


  Ist nicht mein Kopf, mein Herz in schwerem Bann?


  Mein Hoffen hin, mein Leben weggelogen!


  Und deshalb nur ich kein Verzweiflungsmann,


  Weil ich nicht ganz aus jenem Teig gezogen,


  Der in den Seelen fault, die mich so schwer betrogen.


  136.


  Und sah ich nicht der Menschen Thun in Fülle


  Vom großen Unrecht bis zum kleinen Lug?


  Von der Verleumdung schäumendem Gebrülle,


  Bis zu dem leisgeflüsterten Betrug?


  Dem seinen Gift der Schlangen falsch und klug?


  Dem Janusblick, der in beredtem Zucken


  Selbst schweigend lügt, trotz seinem Wahrheitszug,


  Und ohne Wort mit Seufzen, Achseljucken


  Beglückten Thoren stumm gibt seinen Klatsch zu schlucken.


  137.


  Doch lebte ich und lebe nicht vergebens!


  Verlieren kann mein Geist, mein Blut die Kraft,


  Ich selbst vergehn im Drangsal meines Strebens,


  Doch Etwas, woran Zeit und Qual erschlafft,


  Lebt in mir, lebt selbst wenn ich hingerafft.


  Nicht irdisch ist’s, die Welt wird’s nicht ergründen;


  Wie Klang verstummter Leier, märchenhaft,


  Soll’s ihrem mildgewordnen Geist sich künden,


  In Herzen, die jetzt Stein, der Liebe Reue zünden.


  138.


  Besiegelt ist’s! – Nun, dunkle Macht, willkommen!


  Die namenlos und doch von Allgewalt


  Im Schatten kommst der Mitternacht geschwommen,


  Erschütternd wol, doch nicht als Schreckgestalt.


  Wo Epheu nur um todte Mauern wallt,


  Da bist auch du und jenen hehren Scenen


  Gibst du ’nen Sinn von solchem Tiefgehalt,


  Daß wir uns gern an das Vergangne lehnen,


  Verwachsend mit dem Fleck in starrem Schau’n und Sehnen.


  139.


  Hier summten in Erregung einst Nationen


  Ihr Mitleid leis’ und brüllten laut Applaus,


  Wenn sich die Menschen hackten wie Melonen


  Und weshalb hackten? – Nun, weil solcher Graus


  Gesetz des Circus war und Augenschmaus


  Des großen Volks. Und was hat’s auch zu sagen,


  Ob in der Schlacht, in der Arena Strauß,


  Wir fallend füllen schnöder Würmer Magen,


  Im Schauspiel, so wie so, wird der Acteur erschlagen.


  140.


  Den Gladiator seh’ ich vor mir liegen,


  Ihn stützt die Hand, die Mannes-Stirn ist schon


  Dem Tod versöhnt, doch ohne sich zu schmiegen;


  Allmählich sinkt das Haupt von seinem Thron,


  Aus seiner Seite fällt in dumpfem Ton


  Der letzte Tropfen seiner rothen Wunde,


  Schwer, wie die ersten, wenn Gewitter drohn,


  Es schwimmt vor ihm – gekommen seine Stunde!


  Eh’ noch der Beifallruf verhallet in der Runde.


  141.


  Er hört ihn noch, doch ohne drauf zu achten,


  Denn seine Seele ist gar weit hinweg121;


  Nicht Ruhm noch Leben ist jetzt mehr ihr Trachten,


  Dort schwebt sie an der Donau grünem Fleck,


  Bei seiner Kleinen Spielen und Geneck,


  Bei seinem Weib – und er, der Vater, bluten


  Zu einem römischen Vergnügungszweck!!


  Ha, wie das fortras’t auf des Lebens Fluten!


  Wer rächt ihn? Gothen, auf! Löscht eures Zornes Gluten!122


  142.


  Doch hier wo Menschen würgten, Thiere knurrten,


  Wo summend sich ein Volk des Weges schob,


  Wo sie gebrüllt und dann wie Bäche murrten,


  Wenn ihrem Strom ein Hemmniß sich erhob,


  Hier wo des Römers Tadel oder Lob


  Tod, Leben war, wie mocht’ der Würfel fallen123,


  Tönt meine Stimm’ und von des Himmels Glob’


  Fällt matter Schein auf jene morschen Hallen,


  Den ausgestorbnen Plan, wo meine Tritte, schallen.


  143.


  Ruine, ja! doch Colossalruine!


  Paläste, Mauern, Städte wurden draus,


  Und mustert ihr die riesige Terrine,


  So fragt ihr euch, wo nahm man was heraus?


  Ward hier geraubt? ward nur geräumt das Haus?


  Doch tretet ihr nun ganz auf seine Schwelle,


  So schaut ihr den Verfall mit tiefem Graus.


  Ach er erträgt nicht eines Tages Helle!


  Sie zeigt zu klar, was Zeit, was Mensch geraubt der Stelle.


  144.


  Doch wenn der Mond den höchsten Punkt erstiegen


  Und freundlich weilt, eh’ er dann weiter geht,


  Wenn sich die Sterne in dem Aether wiegen


  Und leis’ die Nachtluft durch das Wäldchen weht,


  Das auf den grauen Wällen hängt und steht,


  Wie Lorbeern auf des ersten Cäsar’s Schopfe124,


  Wenn sanft das Licht, nicht blendend hier sich bläht,


  Dann steigen Helden aus dem Zaubertopfe,


  Die hier gestrebt, gekämpft – ihr steht auf ihrem Kopfe.


  145.


  »Rom wird so lang wie’s Colosseum stehen125


  Und mit dem Colosseum fällt auch Rom,


  Mit Rom die Welt.« Das waren die Ideen


  Der Pilger unsres Landes, als ihr Strom


  Zur Sachsenzeit ging nach dem alten Rom.


  Noch aber stehen diese drei Gestalten


  Auf ihrem Grund, noch sind sie kein Phantom,


  Rom und die Kampfbahn fast noch ganz die alten,


  Die Welt ein Diebsnest, ein – für was ihr sie mögt halten. –


  146.


  Einfach und groß, erhaben, ernst und strenge,


  Schrein aller Heil’gen, Tempel jedem Gott,


  Von Zeus bis Christ, frisch trotz der Zeit Gedränge126,


  In Ruhe, während Bogen, Säule, Grott’


  Und Alles schwankt, zernagt von Rost und Mott’,


  Und wir uns mühn durch Dornen hin zum Staube,


  Glorreicher Tempel, bliebst du ganz und flott,


  Der Zeit, der Tyrannei wardst nimmer du zum Raube,


  Mein Pantheon, Rom’s Stolz, der Kunst und Andacht Laube!


  147.


  Rest bess’rer Tage, Haus der schönen Musen,


  Beraubt noch herrlich, weht in deinem Rund


  Ein heil’ger Hauch, der rühret jeden Busen;


  Der Künstler Kleinod! Wem dein Alter Grund,


  Daß er in Rom, in diesem Tempel stund,


  Dem strahlt hier eine Glorie von Oben.


  Dem Gläub’gen aber wird die Gottheit kund,


  Und wer sich gern an dem Genie erhoben,


  Der sieht sich hier entzückt von Büsten rings umwoben.127


  148.


  Ein Kerker naht! Was siehst du in dem Lichte,128


  Dem düstern dort? – Nichts! – Sieh noch einmal hin!


  Zwei Schatten kommen schwach mir zu Gesichte,


  Phantome wol verwirren meinen Sinn?


  Nein, nein! Jetzt seh’ ich deutlich, wo ich bin.


  Hier steht ein Greis, ein junges Weib daneben,


  Frisch wie ’ne Mutter, wenn Ernährerin,


  Da ihre Adern süßen Nektar geben.


  Was soll’s? Ich seh’ das Kleid von ihrer Brust sie heben.


  149.


  Voll quillt des Lebens tiefe, reine Quelle,


  Wo unsre erste süße Nahrung wir


  Am Herzen nehmen aus des Herzens Zelle,


  Wenn dann die Mutter durch die heiße Gier,


  Den Blick, das Schrei’n des kleinen Unholds hier,


  Der keine Pein und Aufschub mag ertragen,


  Ein Glück verspürt, dem Mann unfaßlich schier,


  Wenn aus der Wiege zarte Knospen schlagen –


  Und erst die Frucht? – Wer weiß! Eva hat Kain getragen.


  150.


  Hier aber reicht die Jugend hohem Alter


  Die Milch: der Vater ist’s, dem sie vergilt,


  Was sie dem Schöpfer schuldet, dem Erhalter.


  Er soll nicht sterben, nein! so lang ihr quillt,


  Was ihn erhält, sein brennend Dursten stillt,


  So lang Natur den Nil in ihr wird wahren,


  Der höher steigt, als der Egypter schwillt.


  Trink, alter Mann! und lebe noch nach Jahren,


  Der Himmel selbst hat nie von solchem Trank erfahren.


  151.


  Des Himmels Fabel von der Stern-Milchstraße,


  Ist nicht wie diese Erdgeschichte rein;


  Ein Sternbild ist’s von schön’rer, höh’rer Phase.


  Und die Natur zeigt bessern Heilgenschein


  In diesem Kehrbild ihres Thun und Sein,


  Als in dem Meer, wo funkeln ferne Sphären.


  O heil’ge Amme, jeder Tropfen dein


  Soll zu dem Herzen deines Vaters kehren,


  Wie unsre Seelen einst im Urquell sich verklären.


  152.


  Zum Klotze nun, den Hadrian erhoben129,


  Der altegypt’schen Bauten nachgeahmt


  In colossaler Art, doch plump, verschroben,


  Deß reiche Phantasie am Nil gekramt


  Und dann den Künstler zwang, der dran erlahmt,


  Für Riesen, nein! für eiteln Staub zu bauen,


  Den er in diesem Blockhaus eingerahmt.


  Nur lächeln kann das Auge beim Beschauen,


  Welch’ Ungethüm entsprang aus dem Gehirn des Pfauen!


  153.


  Jetzt sieh den Dom, den großen, wunderbaren130,


  Vor dem Diana’s Bau zur Zelle wird,


  Christi Altar auf seiner Jünger Bahren!


  Einst hab’ ich mich nach Ephesus verirrt,


  Sah Tempelsäulen hingestreut, verwirrt,


  Hyän’ und Schakal schleichen in dem Schatten;


  Sah der Sophia Kuppel, glanzumflirrt,


  Wo Größe sich und seine Anmuth gatten,


  Und drin den Muselman still knieend auf den Matten.


  154.


  Doch von den alten Tempeln, neu’n Altären


  Stehst einzig du und nichts vergleicht sich dir,


  Am würdigsten den großen Gott zu ehren,


  Seit Zion sank und seine hohe Zier.


  Wenn Er verließ sein früheres Quartier,


  Was konnte Ihm Erhabeneres winken?


  Von allen Tempeln Ihm errichtet hier?


  Macht, Glorie, Majestät und Schönheit blinken


  In dieser Arche Raum, worin wir Andacht trinken.


  155.


  Tritt ein! Die Größe wird dich nicht erdrücken.


  Warum? Sie ist doch wen’ger nicht! Allein


  Dein eig’ner Geist, geschwellt durch sein Entzücken,


  Ward colossal, und findet in dem Schrein


  Für deine Hoffnung auf unsterblich Sein


  Ein passend Haus; und wirst du einst befunden


  Für werth, daß Gott du schaust in hehrstem Schein,


  So sollst du wie im Heiligthum hier unten


  Vor Seinem Antlitz nicht vergehn wie weggeschwunden.


  156.


  Du schreitest vor: es wächst mit deinem Schreiten,


  Wie wenn man eine hohe Alp erklimmt,


  Weil Anmuth täuscht in diesen Riesenweiten,


  Die Größe wächst, harmonisch doch gestimmt,


  Und wie Musik, die mit die Seele nimmt;


  Wie reich der Marmor! wie die Lampen blitzen!


  Welch’ Bilderheer! die feine Kuppel schwimmt


  Hoch in der Luft, buhlt mit der Erde Spitzen,


  Die doch auf festem Grund, nicht auch in Wolken sitzen.


  157.


  Auf einmal nicht, nur stückweis’ mußt du schauen


  Das große Ganze; um es recht zu sehn;


  Und wie das Meer umkränzen viele Auen,


  Die lockend sich vor deinen Augen bläh’n,


  So mußt von Einem du zum Andern gehn


  Und die Gedanken weise erst beschränken,


  Bis du gelernt das Ganze zu verstehn,


  Mußt dich allmählich in die Pracht versenken,


  Die nicht vermocht, dein Herz auf einen Blick zu tränken.


  158.


  Sie war nicht Schuld, du warst’s! Die äußern Sinne


  Vermögen nur zu fassen Stück für Stück;


  Das tiefste Fühlen, das wir werden inne,


  Läßt unsern schwachen Ausdruck weit zurück.


  So ist’s als ob dies Wunder uns berück’


  Mit seinem Glanz, mit seinen Riesenmassen,


  Als ob es unsre Kleinheit ganz erdrück’,


  Bis wir gelernt, uns selbst ihm anzupassen


  Und im Beschau’n erstarkt, das Große dann erfassen.


  159.


  Dann halte an und komm’ mit dir in’s Klare:


  Ein solcher Blick gibt nicht nur Sättigung


  An Wundern dir, und Drang am Hochaltare


  Dein Herz zu heben in geweihtem Schwung,


  Nicht nur für Kunst erneute Huldigung


  Und jene Meister, die das Werk ersonnen:


  Wir stehn am Urquell der Vergöttlichung,


  Und goldnen Sand zeigt uns der tiefe Bronnen:


  Wir sehn, was Geistesmacht geschaffen und gesponnen.


  160.


  Jetzt wollen wir zum Vaticane schreiten


  Und schau’n Laocoons erhabne Pein,


  Des Vaters Liebe und des Menschen Leiden


  Mit eines Engels Dulden im Verein.


  Ach eitler Kampf! Die Schlange klemmt sich ein


  Und schlingt und preßt in schrecklichem Umarmen,


  Den alten Mann; das lebende Gebein


  Umspannt die gift’ge Kette ohn’ Erbarmen,


  Häuft Qual auf Qual, und preßt den Athem aus den Armen.


  161.


  Nun schau’ den Gott mit immer sichrem Bogen,


  Des Lebens Licht, der Dichtkunst schönen Gott,


  Der Sonne Leib, die Stirne strahlumzogen


  Von dem Triumphe über jene Rott’.


  Kaum flog sein Pfeil, wie schimmernd und wie flott!


  Er trug die Rache eines Untödbaren,


  In seiner Nase Stolz, Verachtung, Spott,


  Macht läßt, und Hoheit dieses Aug’ gewahren,


  Der eine Blick muß eine Gottheit offenbaren.


  162.


  Doch in der feinen Form – dem Traum der Liebe,


  Den eine Nymphe träumt’, die sich gesehnt,


  Daß ein Gewalt’ger stille ihre Triebe,


  Und bis zur Tollheit ihren Traum gedehnt –


  Liegt was ein Mensch an Schönheit je gewähnt


  Im höchsten Taumel seiner Schöpferstunden,


  Da er mit Himmelsbildern ward belehnt,


  Mit Strahlen der Unsterblichkeit umwunden,


  Die er in Eins gefaßt und einen Gott entbunden.


  163.


  Und wenn Prometheus wirklich uns von oben


  Das Feuer, das wir nun erdulden, stahl,


  Zahlt’ er dafür mit seiner Urkraft Proben


  Und übertrug des Lebens heißen Strahl


  Auf dieses holde Marmorideal,


  Das Menschenhand, doch Menschengeist nicht, machte.


  Die Zeit hielt’s heilig selbst, riß nicht einmal


  Ein Löckchen ab, noch färbte sie es sachte;


  Es athmet ganz die Glut, die es dereinst erdachte. –


  164.


  Doch wo ist er, der Pilger meiner Sänge,


  Der sie durch die vergangnen Zeiten trug,


  Er kommt scheint’s spät und treibt es in die Länge.


  Er ist nicht mehr! sein letzter Athemzug


  War dies; er wandert nicht mehr, hat genug.


  Er ist dahin wie seine Traumgebilde


  Und war er mehr als Phantasie und Trug,


  Hat er gelebt, stand Schmerz auf seinem Schilde,


  Laßt’s sein! Sein Schatten trübt schon jenes Nichts Gefilde,


  165.


  Die Schatten, Stoff und Leben in sich leiten,


  Kurz Alles, was hienieden uns beirrt,


  Und ihren dunkeln Schleier drüber spreiten,


  Durch welchen Alles zum Phantome wird,


  Die Wolke nächtend auf uns niederschwirrt,


  Bis Glorie Dämm’rung ist, und kaum am Rande


  Der Finsterniß ein dünner Streif noch flirrt


  Und – wie sie kaum die trübste Nacht versandte,


  So düstre Strahlen läßt, gefährlich dem Verstande.


  166.


  Sie schicken nach dem Abgrund uns, zu spähen,


  Was unsrer harrt, wenn sich einst unser Sein


  Zu Etwas lös’t von ringerem Bestehen,


  Als dieses Nichts, – zu träumen Ruhm und Schein,


  Vom Staube unsern Namen zu befrei’n,


  Den Namen, den wir nie mehr hören werden,


  Doch Eins beglückt: wir können nie mehr sein,


  Was jetzt wir sind! – Genug, daß hier auf Erden


  Dies Herz, das Blut geschwitzt, erlegen den Beschwerden.


  167.


  Horch! aus dem Abgrund murret eine Stimme,


  Ein langer, ferner, schauerlicher Ton,


  Als ob ein Volk in seinem Blute schwimme,


  An schwerer Wunde ächze ’ne Nation.


  Durch Nacht und Sturm erschließt der Schlund sich schon:


  Phantome steigen dicht, und unter ihnen


  Ein fürstlich Weib, zwar ohne Königskron’


  Und blaß, doch lieblich, das mit Kummermienen131


  Den Sohn umarmt, dem ach! die Brust darf nicht mehr dienen.


  168.


  Was ist mit dir, du Pfropfreis von Regenten?


  So vieler Völker Hoffnung, bist du todt?


  Könnt’ nicht der Tod sich milde von dir wenden


  Und Einen mähn, der wen’ger lieb und noth?


  In trüber Nacht, da noch dein Auge roth


  Um deinen Sohn, du Mutter einer Stunde,


  Beschwichtigte auch deine Pein der Tod:


  Da floh die Hoffnung, die auf jene Kunde


  Durch unser Inselreich kaum erst gemacht die Runde.


  169.


  Des Bauern Sohn gedeiht! – Wie es vereinen,


  Daß man uns dich, den Vielgeliebten, nahm?


  Wer nicht um Kön’ge, sollt’ um dich doch weinen.


  Der Freiheit Herz, beschwert von manchem Gram,


  Sollt’ nur noch fühlen, daß um dich es kam.


  Schon beteten für dich die Patrioten,


  Sahn, wie um dich schon eine Iris schwamm! –


  Auch dir hat Hymen keine Frucht geboten,


  Du Gatte eines Jahrs! du Vater eines Todten!


  170.


  Dein Hochzeitkleid ist nun zum Sack geworden,


  Staub deiner Brautnacht Saat! Da liegt geknickt


  Die holde, goldgelockte Maid des Norden,


  Auf die Millionen hoffnungsvoll geblickt.


  Wir glaubten sie zu unsrem Heil geschickt,


  Und dachten schon, wie ihr Kind treu umschlossen


  Die unsrigen, wenn wir einst eingenickt;


  Wir segneten die Blüte ihr entsprossen,


  Ein Stern schien sie, und ist als Meteor zerflossen.


  171.


  Weh’ uns, nicht ihr! denn ihr ist’s wohl ergangen! –


  Gemeinen Athems wandelbarer Rauch,


  Hohlköpf’ger Rath und das Gezisch der Schlangen,


  Das ja von jeher nach bekanntem Brauch


  In Fürstenohren spritzte bösen Hauch,


  Bis das gereizte Volk ward Cannibale,


  Das Fatum, das Cäsaren auf den Bauch


  Und ein Gewicht wirft in der Herrschsucht Schale,


  Das sie zermalmen muß, dereinst mit einem Male.132 –


  172.


  Das konnte dich auch einst getroffen haben!


  Doch unser Herz verneint’s. So schön, so jung,


  Gut ohne Müh’ und ohne Feind erhaben,


  Kaum Braut und Mutter – und nun weg im Sprung!


  Wie manches Band riß dieser schnelle Schwung!


  Vom Vaterherzen bis zum Unterthanen


  Pflanzt sich elektrisch die Erschütterung,


  Wie Erdezuckung fort nach allen Bahnen,


  Durch’s Land das dich geliebt, mehr als du konntest ahnen.


  173.


  – Sieh! Nemi dort tief in den Waldeshügeln133,


  So ferne, daß der Wirbelwinde Heer,


  Das Eichen reißt aus ihrer Wurzel Zügeln


  Und über seine Grenzen jagt das Meer,


  Daß in die Lüfte schießt des Schaumes Speer,


  Den glatten Spiegel muß in Ruhe lassen,


  Der unerschüttert schauet dort umher,


  Wie tiefes, kaltes, wohlgepflegtes Hassen,


  Rund um sich selbst gerollt, wie Schlangen die da passen.


  174.


  Und nahe schimmert aus dem Schwesterthale


  Albano’s Quell in manchen Arm zersetzt,


  Fern strömt der Tiber in des Meeres Schale,


  Das weithin die Lateiner Küste netzt;


  Hier ward der ep’sche Held an’s Land gesetzt,


  Dem er als Stern erschien nach langen Fahrten;


  Dort ruhte Tullius, wenn er abgehetzt,


  Und wo die Berge grenzen diesen Garten,


  Ward einst das Gut bebaut, die Lust des müden Barden.134


  175.


  Doch ich vergaß! Mein Pilger ist am Ziele!


  So mag’s denn sein, und scheiden müssen wir,


  Wir stehn am Schluß von unsrem Lebensspiele.


  Doch noch einmal zeigt sich der See Revier,


  Das Mittelmeer, eröffnet ihm und mir;


  Hier von Albano läßt es sich erkennen.


  Mein Jugendfreund, der Ocean, fließt hier!


  Bei Calpe’s Fels begann einst unser Rennen,


  Um erst im schwarzen Meer uns wehmuthsvoll zu trennen. –


  176.


  Dort bei den Simplejaden! – Lange Jahre,


  Doch viele nicht, zermalmten uns seither,


  Wir litten viel, wir ließen manche Haare,


  Und blieben doch Dieselben ungefähr.


  Doch zogen wir umsonst nicht kreuz und quer,


  Wir sind belohnt, indem wir noch uns freuen


  An dieser Sonne, Erde und dem Meer,


  Und diese Lust so harmlos stets erneuen,


  Als lebt’ kein Mensch, um Staub in unsern Wein zu streuen.


  177.


  O daß die Wüste meine Heimat wäre,


  Ein schönes Elfchen meine Dienerin,


  Daß ich entränne menschlichem Verkehre


  Und ihr nur gäbe mich in Liebe hin!


  Ihr Elemente, die von Anbeginn


  Veredelt mich mit euren Wetterschlägen,


  Schenkt mir ein Wesen so nach meinem Sinn!


  ’S gibt Welche wol auf manchen stillen Wegen,


  Ist Wen’gen auch vergönnt, Umgang damit zu pflegen.


  178.


  Ha, welche Lust im unwegsamen Walde,


  Welch ein Entzücken an dem öden Strand!


  Gesellschaft gibt’s dort auf des Meeres Halde


  Und Tanzmusik in seiner Wogen Brand.


  Ich werde nicht den Menschen abgewandt,


  Doch mit Natur vertrauter in den Stunden,


  Wo abgestreift jed’ irdisch Thun und Band


  Ich ganz und tief mich mit dem All verbunden


  Und was unsagbar ist, und sichtbar doch, empfunden.


  179.


  Roll’, tiefe See! du dunkelblaue, rolle!


  Zehntausend Flotten pflügen spurlos dich!


  Zerstörung schreibt der Mensch auf jede Scholle,


  Am Strand wird machtlos dieser Wütherich.


  Die Wrecks bezeichnen deiner Wogen Strich,


  Hier bleibt kein Schatten von des Menschen Rasen,


  Sein eigner nur, wenn er elendiglich,


  Ein Regentropfen, sinkt in deine Blasen,


  Grablos und ohne Klang, sarglos und ohne Phrasen.


  180.


  Kein Schritt von ihm verbleibt auf deinen Wegen


  Und nie zur Beute wird ihm dein Gefild;


  Du wirfst ihn aus. Vor jenen frechen Schlägen,


  Womit er schmäht der Erde holdes Bild,


  Ist dir nicht Angst. Du schleuderst ihn oft wild


  Zum Himmel auf, ein Spielzeug deiner Wellen,


  Und wenn er heulend seiner Götter Schild,


  Den Hafen sucht, der Hoffnung sichre Zellen;


  Wirfst du zur Erde ihn – dort möge er zerschellen!


  181.


  Die Flotten, die der Seestadt Wall zersplittern


  Auf Felsen selbst, daß drob ein Volk erbebt


  Und Könige in ihrer Hauptstadt zittern,


  Die eichnen Drachen, die so stark gewebt,


  Daß sich ihr Herr zum eiteln Wahn erhebt,


  Daß er des Meeres Meister rings bedeute,


  Sind Spielzeug nur, das, wenn es ausgelebt,


  Wie Schnee vergeht in deiner Wellen Meute,


  Wie der Armada Stolz und wie Trafalgar’s Beute.


  182.


  Wie sehr verändert hat sich deine Küste!


  Wo Tyrus, Rom, Carthago, Griechenland?


  Sie waren frei, du machtest sie zur Wüste


  Und manchem Zwingherrn nun gehorcht ihr Strand,


  Dem Fremden, Sklaven, Wilden! Ja in Sand


  Zerfielen sie und wurden öde Halde.


  Dein Wellenspiel hat einzig nur Bestand,


  Auf deiner Stirne zeigt sich keine Falte;


  Seit dich die Schöpfung sah, o See, bliebst du die alte!


  183.


  Du hehrer Spiegel, wo der Gottheit Wesen


  Im Sturm sich schaut, und der an jedem Ort:


  – Vom West geküßt, gefegt von Aeols Besen,


  Als Eis am Pol, durchglüht wo Erde dorrt, –


  Erhaben, schrankenlos ist immer fort


  Des Ew’gen Bild, ein Thron des Unsichtbaren!


  Aus deinem Schlamme schuf des Schöpfers Wort


  Der Tiefe Kinder; alle Zonen wahren


  Gehorsam dir, dem Einz’gen, Großen, Wunderbaren!


  184.


  Ich liebte dich, o See, und mein Vergnügen


  War es von je, zu ruhn an deiner Brust


  Und deine Wellen emsig zu durchpflügen.


  Als Knabe schon war meine höchste Lust


  Dies Spiel, und wenn ich wild dich schauen mußt’,


  Gab süßen Schauer mir die hehre Scene,


  Ich war mir fast dein Kind zu sein bewußt,


  Ich traute dir, botst du mir auch die Zähne


  Und legte meine Hand – wie hier – auf deine Mähne.


  185.


  Mein Werk ist fertig, mein Gesang am Schlusse,


  Mein Thema stirbt in seinem Echo hin,


  Sein Recht geschieht dem langen Traumergusse.


  Die Fackel, meines Nachtlichts Zünderin,


  Erlischt – was steht, steht nun einmal hierin!


  Ich wollt’ ’s wär’ besser, doch ich bin jetzt nimmer,


  Was einst ich war. Es schwebt vor meinem Sinn


  Nicht mehr so klar wie einst: die Glut, der Schimmer,


  Die meinen Geist erhellt, sie werden schwächer immer.


  186.


  Lebt wohl! das Wort muß ausgesprochen werden.


  Wir thun’s nur zagend, doch lebt wohl, lebt wohl!


  Ihr, die hierher gefolgt des Pilgers Fährten.


  Wenn ein Gedank’ euch blieb, der ihm entquoll,


  Wenn ein Erinnern fruchtbar in euch schwoll,


  So trug er doch vergebens nicht Sandalen


  Und Muschelhut um sein geliebt Idol.


  Lebt wohl! auf sich allein nimmt er die Qualen,


  Euch möge die Moral von seinen Sängen strahlen!


  Geschichtliche Bemerkungen zum 4. Gesang.


  I.
 Die Staatsgefängnisse von Venedig.


  
 Die Verbindung zwischen dem Dogenpalaste und den Gefängnissen Venedigs wird durch eine düstere Brücke oder bedeckte Galerie vermittelt, die in einem hohen Bogen das Wasser überspringt und durch eine steinerne Mauer in einen Gang und eine Zelle geschieden ist. Die Staatsgefängnisse oder Pozzi (Brunnen) waren in die dicken Mauern des Palastes eingelassen. Wurde der Gefangene aus ihnen geholt, um den Tod zu erleiden, so führte man ihn über die Galerie nach der anderen Seite und dann zurück in die zweite Abtheilung der Brücke oder die Zelle, wo er erdrosselt wurde. Die niedere Thüre, durch welche der Verbrecher nach dieser Zelle geführt wurde, ist jetzt zugemauert; aber der Gang steht noch offen und ist unter dem Namen der Seufzerbrücke bekannt. Die Pozzi befinden sich unter dem Boden des Gemachs am Fuße der Brücke. Es waren ursprünglich zwölf, aber bei der ersten Ankunft der Franzosen verrammelten die Venezianer eilig die tieferliegenden Kerker oder rissen sie ein. Man kann jedoch noch durch eine Fallthüre hinabsteigen und durch halb verschüttete Oeffnungen bis zur Tiefe von 2Stockwerken unter der Beletage kriechen. Wer erst noch über den Sturz der Patricier-Herrschaft getröstet zu werden braucht, der dürfte diesen Trost hier finden. Nur ein spärlicher Lichtstrahl verliert sich in die enge Galerie, die zu den Kerkern führt, sie selbst sind vollständig dunkel. Ein kleines Loch in der Mauer ließ die feuchte Luft aus dem Corridor herein und diente zugleich dazu, den Gefangenen ihre Nahrung zu reichen. Eine hölzerne Pritsche, einen Schuh über dem Boden, war das einzige Geräthe. Die Führer erzählen, daß keinerlei Beleuchtung gestattet war. Die Zellen sind etwa fünf Schritte lang, zwei und einen halben breit und sieben Fuß hoch. Sie liegen gerade untereinander; in den unteren ist das Athemholen erschwert. Als die Republikaner in diese scheußlichen Locher hinabstiegen, fanden sie nur noch einen einzigen Gefangenen vor, der 16Jahre eingesperrt gewesen sein soll. Die Insassen dieser Kerker haben an den Wänden noch jetzt sichtbare Spuren ihrer Reue oder ihrer Verzweiflung gelassen. Aus den Unterschriften, und den Bildern von Kirchen und Thürmen, die daneben in die Wand gekratzt sind, geht hervor, daß mehrere Verhaftete dem Priesterstande angehört und gegen diesen gesündigt haben. Es wird dem Leser nicht uninteressant sein, einige dieser Früchte der furchtbarsten Einsamkeit kennen zu lernen.


  1. Non ti fidar ad alcuno, pensa e taci!
 Se fugir vuoi de spioni insidie e lacci.
 Il pentirti pentirti nulla giova,
 Ma ben di valor tuo la vera prova.


  1607. Adi 2. Genaro fui retento
 p’ la bestiemma p’ aver dato da manzar
 a un morto.
 Iacomo Gritti scrisse.


  2. Un parlar pocho et
 Negare pronto et
 Un pensar al fine puo dare la vita
 A noi altri meschini.


  1605.
 Ego Iohn Baptista ad
 ecclesiam cortellarius.


  3. De chi mi fido guardami Dio
 De chi non mi fido mi guardarò io.


  Va. la Sta Ch Ka Rna


  Die Sprachfehler wurden gerade so abgeschrieben, wie sie da stehen; einige sind jedoch zweifelhaft, da die Buchstaben offenbar im Dunkel eingekratzt wurden. In der ersten Inschrift ist offenbar bestemmia und mangiar zu lesen und stammt sie wahrscheinlich von Einem, der eine strafbare Handlung an einer Leiche verübte. Cortellarius ist der Angehörige einer Gemeinde auf dem Festland in der Nähe der See. Die letzten Anfangsbuchstaben bedeuten wahrscheinlich: Viva la santa chiesa kattolica romana.



  
 II.
 Der Gesang der Gondoliere.


  
 Der bekannte Gesang der Gondoliere, der aus abwechselnden Stanzen aus Tasso’s befreitem Jerusalem bestand, ist zugleich mit der Unabhängigkeit Venedigs zu Grabe getragen worden. Ausgaben des Gedichts mit dem Original auf der einen Seite und der venezianischen Variation, wie sie die Gondoliere sangen, auf der anderen, waren sonst nicht selten und werden noch immer gefunden. Das folgende Muster wird den Unterschied zwischen dem toscanischen Epos und der Canta alla Barcariola zeigen:


  
    
      
        	
          Original:
        

        	
          Venezianisch:
        
      


      
        	
          Canto l’ arme pietose, e ’l capitano
 Che ’l gran Sepolcro liberò di Christo,
 Molto egli oprò col senno, e con la mano
 Molto soffrì nel glorioso acquisto;
 E in van l’ Inferno a lui s’ oppose, e in vano
 S’ armò d’ Asia, e di Libia il popol misto,
 Che il Ciel gli diè favore, e sotto a i Santi
 Segni ridusse i suoi campagni erranti.
        

        	
          L’ arme pietose de cantar gho vogia,
 E de Goffredo la immortal braura
 Che al fin l’ ha libera co strassia, e dogia
 Del nostro buon Gesú la Sepoltura.
 De mezo mondo unito, e de quel Bogia
 Missier Pluton non l’ ha bu mai paura:
 Dio l’ ha agiutá, e i compagni sparpagnai
 Tutti ’l gh’ i ha messi insieme i di del Dai.
        
      

    
  


  Einige der älteren Gondoliere lassen jedoch noch hie und da eine Stanze ihres einst so vertrauten Dichters hören.


  Am vergangenen 7.Januar ruderte der Verfasser des Childe Harold und noch ein anderer Engländer (Schreiber dieser Bemerkungen) mit 2 Sängern, von denen der eine ein Zimmermann, der andere Gondolier war, nach dem Lido. Der erstere setzte sich in den Vordertheil, letzterer in den Hintertheil des Bootes. Kurze Zeit nachdem sie den Kai der Piazzetta hinter sich hatten, begannen sie zu singen und machten damit fort, bis wir an die Insel kamen. Sie trugen uns unter Anderem den Tod der Clorinde und den Palast der Armida vor; doch sangen sie nicht den venezianischen, sondern den toscanischen Text. Der Zimmermann, der der geschicktere von Beiden war und seinem Kameraden nicht selten nachhelfen mußte, sagte uns, er könne das Original übersetzen. Er setzte hinzu, er kenne etwa 300 Stanzen auswendig; habe aber keine Lust (morbin nannte er es) noch weiter zu lernen, oder auch nur das zu singen, was er kenne. Man müsse viel übrige Zeit haben, um so etwas zu lernen oder zu betreiben, und setzte der arme Bursche hinzu: »sehen Sie mich und meine Kleider an, es geht mir sehr knapp.« Die Worte interessierten uns mehr als sein Gesang, den nur Gewohnheit anziehend erscheinen lassen kann. Das Recitativ wurde in einer scharfen, schreiigen und einförmigen Weise vorgetragen; der Gondolier half seiner Stimme dadurch nach, daß er seine Hand an den Mund hielt. Der Zimmermann zeigte eine ruhige Action, die er offenbar bemüht war festzuhalten; doch war er zu sehr bei der Sache, um immer so ruhig bleiben zu können. Von diesen Männern erfuhren wir, daß nicht die Gondoliere allein singen, sondern daß so selten der Gesang sei, doch auch noch andere Leute aus den niederen Klassen mit einer gewissen Anzahl Stanzen vertraut seien.


  Es scheint nicht gewöhnlich zu sein, daß zugleich gerudert und gesungen wird. Wenn man übrigens die Verse Tasso’s nicht mehr oft hört, so gibt es doch noch andere Musik genug aus den Kanälen Venedig’s; und Fremde, die nicht nahe dabei sind oder die Worte genau kennen, mögen sich noch immer einbilden, daß aus vielen Gondeln die Laute Tasso’s tönen.


  Der Verfasser der Bemerkungen in den Curiosities of Literature möge entschuldigen, wenn wir einen Absatz aus ihm anführen, der ebenso sachkundig als anmuthig geschrieben ist.


  »In Venedig können die Gondoliere lange Stellen aus Ariosto und Tasso auswendig und singen sie oft mit einer eigenthümlichen Melodie. Dieses Talent scheint übrigens gegenwärtig in der Abnahme begriffen; ich vermochte wenigstens nur mit Mühe zwei Personen ausfindig zu machen, die mir Etwas aus Tasso vortrugen. Herr Berry sang mir übrigens einmal eine Stelle aus Tasso in der Art der Gondoliere, wie er wenigstens versicherte, vor.


  »Es sind immer zwei Männer, welche im Singen der Strophen abwechseln. Wir kennen die Melodie durch Rousseau, dessen Liedern sie beigedruckt ist. Sie hat eigentlich keine melodiöse Bewegung und hält die Mitte zwischen dem Canto fermo und dem Canto figurato; dem ersteren nähert sie sich durch recitative Declamation, dem letzteren durch Passagen und Läufe, wobei eine Sylbe festgehalten und verziert wird.


  »Ich nahm einmal eine Gondel bei Mondschein, der eine Sänger setzte sich vorn, der andere hinten; so ging es nach St.Giorgio. Der Eine begann den Gesang: wenn er seine Strophe beendigt hatte, fiel der Andere ein und so fort. Durch das ganze Stück hindurch kehrten dieselben Noten immer wieder, aber je nach dem Charakter der Strophe legten die Sänger bald auf die eine, bald auf die andere Note mehr Nachdruck.


  »Im Ganzen aber waren die Töne rauh und kreischend; die Sänger schienen, wie alle uncivilisirten Künstler, die Vortrefflichkeit im Geschrei zu suchen; Einer suchte den Andern in der Kraft seiner Lunge zu überbieten; ich war daher – in meiner Gondel eingeschachtelt – durchaus nicht von der Scene entzückt.


  »Mein Gefährte, dem ich meine Gefühle mittheilte, war sehr darauf aus, den Credit seiner Landsleute aufrecht zu erhalten, und versicherte mich, dieser Gesang sei sehr schön, wenn man ihn von einiger Entfernung aus höre. Wir stiegen also ans Land, ließen den einen der Sänger in der Gondel, während der andere ebenfalls ausstieg und sich einige hundert Schritte entfernt aufstellte. Sie begannen nun gegen einander zu singen, und ich ging zwischen ihnen auf und nieder, wobei ich immer den verließ, der seine Partie begann. Zuweilen blieb ich auch stehen und lauschte auf den Einen und den Andern.


  »Der Vortrag erschien jetzt sachgemäßer. Der starke declamatorische und etwas kreischende Ton traf das Ohr von der Ferne und erregte seine Aufmerksamkeit; die rasch auf einander folgenden Uebergänge, die nothwendig in einem gedämpfteren Tone gehalten werden mußten, erschienen wie Klagelaute, wie sie den Ausbrüchen der Erregung oder des Schmerzes folgen. Der Andere, welcher genau aufpaßte, begann sofort wo der Erstere aufgehört hatte, und antwortete je nach dem Inhalt der Strophe in sanfteren oder heftigeren Tönen. Die schweigenden Kanäle, die hohen Gebäude, der Schimmer des Mondes, der tiefe Schatten der wenigen Gondeln, welche sich wie Geister auf dem Wasser hin und her bewegten, erhöhten das Interesse dieser seltenen Scene; und man mußte bekennen, daß der Gesang unter diesen Umständen einen eigenthümlichen Zauber besitze.


  »Es paßt sich trefflich zu einem müßigen Matrosen, der allein in irgend einem Kanal in seinem Boote liegt, und auf seine Kameraden oder einen Passagier wartet, wobei er sich die Langweile mit den Liedern oder poetischen Geschichten vertreibt, die er auswendig weiß. Er erhebt dabei die Stimme so laut als er kann. Weit tönt sie über den ruhigen Wasserspiegel hin und er fühlt sich in der Stille, die ihn rings umgibt, einsam in Mitten einer großen und volkreichen Stadt. Da gibt es kein Wagenrasseln, kein Geräusch von Fußgängern; eine Gondel gleitet hie und da schweigend an ihm vorüber, deren Ruderschlag kaum gehört wird.


  »Da singt in der Entfernung ein Zweiter, der ihm vielleicht völlig unbekannt ist. Aber Melodie und Vers verbinden sofort die zwei Unbekannten; er gibt dem Andern als Echo Antwort und sucht sich so hörbar zu machen wie jener. Nach einer schweigenden Uebereinkunft wechseln sie einander in den Versen ab, und sollte der Gesang die ganze Nacht hindurch dauern, sie unterhalten ihn ohne Anstrengung. Die Zuhörer, die ab- und zugehen, nehmen Theil an der Unterhaltung.


  »Dieses Vocalconcert klingt in großer Entfernung am besten und ist dann wirklich reizend. Es ist klagend, aber nicht unangenehm, und zuweilen kann man sich kaum der Thränen enthalten. Mein Gefährte, der keine sonderlich weich organisirte Natur war, bemerkte ganz unerwartet: È singolare come quel canto intenerisce, e molto più quando lo cantano meglio.


  »Man sagte mir, daß die Frauen des Lido, der langen Inselreihe, welche das adriatische Meer von den Lagunen trennt, insbesondere die Frauen von Malamocco und Palestrina, die Verse Tasso’s nach ähnlichen Melodieen singen.


  »Sie haben die Sitte, sich, wenn ihre Männer auf dem Fischfang draußen sind, Abends ans Ufer zu setzen und diese Lieder zu singen; sie setzen den Gesang dann so lange mit großer Heftigkeit fort, bis sie die Antworten ihrer Männer in der Entfernung hören.«135


  Liebe zur Musik und Poesie zeichnet die Venezianer vor allen andern musikalischen Söhnen Italiens aus. Die Stadt selbst liefert ein zahlreiches Auditorium für zwei bis drei Opernhäuser zugleich; auch gibt es wenig Ereignisse im Privatleben, die nicht ein gedrucktes Sonett in Umlauf setzen. Wenn ein Arzt oder Rechtsgelehrter Doctor wird, ein Priester seine erste Rede hält, ein Chirurg eine Operation ausgeführt hat, ein Harlekin seine Abreise oder seine Benefizvorstellung verkündet, wenn eine Hochzeit, eine Taufe oder ein Proceß stattfindet, müssen auch die Musen herhalten und der Triumph des Betreffenden paradirt in prachtvollen weißen oder gefärbten Anschlägen an den Straßen-Ecken. Die letzte Verneigung einer beliebten Primadonna lockt einen Regen solcher poetischen Ergießungen aus jenen oberen Regionen, wo in unseren Theatern nur Cupidos und Schneestürme heranzukommen pflegen. Es liegt eine gewisse Poesie in dem ganzen Leben der Venezianer; Ueberraschungen und Wechsel unterbrechen seinen gewöhnlichen Gang, wie sie sich für den Dichter empfehlen, die aber einen großen Gegensatz gegen die nüchterne Einförmigkeit unseres nordischen Lebens bilden. Unterhaltung wird hier zur Pflicht erhoben, Pflicht durch Unterhaltung gewürzt; Beide gelten als nothwendige Bestandtheile des Daseins, und werden mit der gleichen ernsten Gleichgültigkeit und heiteren Beflissenheit betrieben. Die venezianische Zeitung schließt regelmäßig mit folgenden 3 Ankündigungen:


  Charade:.


  Ausstellung des heiligen Sacraments in der Kirche von St. ...


  Theater:.


  St. Moses, Oper.
 St. Benedict, Charakterlustspiel.
 St. Lucas, kein Theater.


  Wenn wir bedenken, wie hoch die Katholiken ihre h.Hostie halten, so möchte sich für sie leicht ein würdigerer Platz finden lassen, als zwischen Versen und Theateranzeigen.



  
 III.
 Der Löwe und die Pferde von St. Marco.


  
 Der Löwe hat durch seine Reise zu den Invaliden nur das Evangelium aus der Tatze verloren, die jetzt aus gleicher Höhe mit dem anderen Fuße steht. Auch die Pferde sind auf den übelgewählten Platz zurückgekehrt, von dem sie herkamen, und werden wie früher durch das Portalfenster von St.Marco halb zugedeckt. Ihre Geschichte ist nach einem langen Streit zur Befriedigung aufgeklärt worden. Nach der Ansicht Erizzo’s und Zanetti’s, sowie zuletzt des Grafen Leopold Cicognara wären sie römischen Ursprungs und nicht älter als aus der Zeit Nero’s. Allein Schlegel belehrte die Venezianer besser über den Werth ihrer Schätze, und schließlich nahm ein Grieche diese edeln Kunstwerke für seine Landsleute in Anspruch.136 Man ließ zwar Mustoxidi nicht ohne Antwort, aber eigentlich widerlegt wurde er nicht. Hiernach scheint es, daß die Rosse aus Chios stammen und durch Theodosius nach Constantinopel verbracht wurden. Der Lapidarstil ist ein Lieblingsspiel der Italiener und hat mehr als einem ihrer literarischen Charaktere Ruf gebracht. Unter die besten aus Bodoni’s Druckerei hervorgegangenen Werke gehört auch ein gewaltiger Band Inschriften, sämmtlich von seinem Freunde Pacciaudi. Mehrere derselben sind den wiedergewonnenen Pferden gewidmet. Wir wollen hoffen, daß man nicht die beste wählte, als man die folgenden Worte in goldenen Buchstaben über dem Portal der Cathedrale anbrachte:


  Quatuor equorum signa a Venetis Byzantio capta ad temp. D.Mar. A.R.S. MCCIV, posita quæ hostilis cupiditas MDCCIIIC. abstulerat. Franc. I.Imp. pacis orbi datæ trophæum A.MDCCCXV. victor reduxit.


  Ich will nichts über das Latein sagen, aber es sei mir die Bemerkung gestattet, daß es von den Venezianern mindestens ein ebenso großes Unrecht war, die Pferde von Constantinopel herzuschleppen, als von den Franzosen sie nach Paris zu führen. Es wäre deshalb wol klüger gewesen, alle Anspielungen auf den einen und den andern Raub bei Seite zu lassen. Auch hätte ein katholischer Fürst nicht dulden sollen, daß über dem Haupteingang einer Cathedrale eine Inschrift gesetzt wurde, die sich auf einen andern als einen religiösen Triumph bezog. Nur die Pacificirung der Welt dürfte eine solche Tactlosigkeit entschuldigen.



  
 IV.
 Die Unterwerfung Barbarossa’s unter Papst AlexanderIII.


  
 Nach vielen vergeblichen Versuchen von Seiten der Italiener, das Joch Friedrich Barbarossa’s ganz abzuwerfen, und ebenso fruchtlosen Bemühungen des Kaisers sich zum vollständigen Herrn seiner cisalpinischen Besitzungen zu machen, wurde der blutige Kampf, der 24Jahre gedauert hatte, in der Stadt Venedig zu einem glücklichen Ende gebracht. Papst AlexanderIII. und Barbarossa waren schon vorher über die Artikel des Friedens-Vertrags mit einander übereingekommen. Nachdem der Erstere ein sicheres Geleit erhalten, war er von Ferrara aus, begleitet von dem Gesandten des Königs von Sicilien und des lombardischen Bundes in Venedig angelangt. Es waren jedoch noch manche Punkte ins Reine zu bringen, und einige Tage lang war der Friede von Neuem in Frage gestellt. Während die Sachen so standen, kam plötzlich die Nachricht, der Kaiser sei zu Chioza, einem Städtchen 15engl. Meilen von Venedig, angelangt. Die Venezianer erhoben sich tumultuarisch und bestanden darauf, ihn sofort nach ihrer Stadt zu führen. Die Lombarden geriethen in Bestürzung und zogen sich nach Treviso zurück. Der Papst selbst befürchtete ein Unglück, wenn Friedrich plötzlich heran käme, wurde jedoch durch die Klugheit und Geschicklichkeit des Dogen Sebastian Ziani wieder beruhigt. Mehrere Gesandtschaften gingen zwischen Chioza und Venedig hin und her, bis der Kaiser seine Ansprüche herabstimmte, »seine Löwenmiene ablegte und die Milde eines Lammes annahm.«137


  Samstag, den 23. Juli 1177, führten 6 venezianische Galeeren Friedrich mit großem Gepränge von Chioza bis zum Lido, eine engl. Meile von Venedig. Am nächsten Morgen begab sich der Papst in Begleitung der sicilianischen Gesandten und der Lombarden, die er vom Festlande zurückgerufen hatte, unter großem Volkszulauf vom Palaste des Patriarchen nach St.Marco und widerrief die gegen den Kaiser und seine Anhänger verhängte Excommunication. Andererseits sagte der Reichskanzler im Namen seines Herrn den Gegenpäpsten und ihren schismatischen Anhängern ab. Sofort ging der Doge mit einem großen Gefolge von Geistlichen und Laien an Bord der Galeeren, machte Friedrich seine Aufwartung und führte ihn in großem Pomp vom Lido nach der Stadt. Der Kaiser stieg an der Piazzetta aus. Der Doge, der Patriarch mit seinen Bischöfen und Geistlichen und die Venezianer mit ihren Kreuzen und Fahnen schritten in feierlicher Prozession vor ihm nach der Kirche von St.Marco. Alexander saß in der Vorhalle der Basilika, um ihn seine Bischöfe und Cardinäle, der Patriarch von Aquileja, die Erzbischöfe und Bischöfe der Lombardei, sämmtlich in ihren festlichen Kirchengewändern. Friedrich trat heran, »ihn bewog der heilige Geist, daß er den Allmächtigen in der Person Alexanders verehrte, indem er seine kaiserliche Würde bei Seite lassend, den Mantel abwarf und sich seiner ganzen Länge nach dem Papste zu Füßen warf. Alexander erhob ihn mit Thränen in den Augen gütig vom Boden, küßte und segnete ihn. Dann sangen die Deutschen im Zug mit lauter Stimme: »Herr Gott, dich loben wir!« – Der Kaiser nahm den Papst bei der Rechten und führte ihn in die Kirche, wo er dessen Segen empfing und dann nach dem Dogenpalaste zurückkehrte. Die Ceremonie der Demüthigung wurde am nächsten Tage wiederholt. Auf die Bitte Friedrich’s celebrirte der Papst selbst die Messe in St.Marco. Der Kaiser legte abermals seinen kaiserlichen Mantel ab, ergriff einen Stab und fungirte als Stabträger, indem er die Laien aus dem Chore trieb und dem Pontifex zum Altare voranschritt. Alexander las das Evangelium und predigte dem Volk. Der Kaiser stellte sich in die Nähe der Kanzel auf und horchte aufmerksam zu; der Pontifex gerührt von diesem Zeichen der Rücksicht – denn er wußte, daß Friedrich kein Wort von dem verstand, was er sagte – befahl dem Patriarchen von Aquileja, die lateinische Rede ins Deutsche zu verdolmetschen. Dann wurde das Credo gesungen. Der Kaiser opferte und küßte dem Papst die Füße; und als die Messe vorüber war, geleitete er ihn zu seinem weißen Pferde. Er hielt ihm die Bügel und wollte das Pferd führen, aber der Papst nahm den guten Willen dafür und entließ ihn herzlich mit seinem Segen.« Dies ist im Wesentlichen, was der Erzbischof von Salerno erzählt, der bei der Ceremonie gegenwärtig war und dessen Schilderung durch die späteren Erzählungen bestätigt wurde. Das Ereigniß wäre einer so genauen Darstellung nicht werth, wenn es nicht der Triumph der Freiheit und des Aberglaubens zugleich gewesen wäre. Die Staaten der Lombardei verdankten diesem Tag die Bestätigung ihrer Privilegien, und Alexander hatte alle Ursache, Gott dafür zu danken, daß er einen schwachen alten Mann über einen so furchtbaren Herrscher triumphiren ließ.138



  
 V.
 Heinrich Dandolo.


  
 Der Leser erinnere sich hiebei des Ausrufs der Hochländer: »O nur eine Stunde in Dundee!« – Heinrich Dandolo war, als er im J. 1192 zum Dogen erwählt wurde, 85Jahre alt. Als er die Venezianer bei der Einnahme von Constantinopel befehligte, zählte er somit 97Jahre. In diesem Lebensalter fügte er anderthalb Viertel des Kaiserthums Romanien139, denn so wurde das römische Reich damals genannt, zu dem Gebiet und den Titeln des venezianischen Dogen. Diese drei Achtel des römischen Reichs wurden noch bis zum Dogenthum des Giovanni Dolfino in den Diplomen aufgeführt, indem sich derselbe im J. 1357 dieser Bezeichnung bediente.140


  Dandolo leitete in Person den Angriff auf Constantinopel. 2Schiffe, das »Paradies« und der »Pilger,« wurden zusammengebunden und eine Zugbrücke oder Leiter von ihren höheren Borden auf die Mauer herabgelassen. Dandolo war einer der Ersten, die in die Stadt hinabsprangen. Da ging, wie die Venezianer sagten, die Prophezeiung der Erythräischen Sibylle in Erfüllung: »Auf den Wellen der Adria werden sich die Mächtigen sammeln unter einem blinden Führer; sie werden den Bock umzingeln, sie werden Byzanz schänden, sie werden ihre Häuser schwärzen, ihre Reichthümer werden zerstreut werden; ein neuer Bock wird blöcken bis sie 54’ 9½" ausgemessen und durchlaufen haben.141


  Dandolo starb am 1.Juni 1205, nachdem er 13Jahre, 6Monate und 5Tage regiert hatte und wurde in der Sophienkirche zu Constantinopel begraben. Merkwürdigerweise hieß auch der rebellische Apotheker, der 1796/97 des Dogen Schwert in Empfang nahm und der alten Regierung den Garaus machte, Dandolo.



  
 VI.
 Der Krieg von Chioza.


  
 Nach dem Verlust der Schlacht bei Pola und der Einnahme von Chioza am 16.August 1379 durch die vereinigte Flotte der Genuesen und des Francesco da Carrara, Herrn von Padua, waren die Venezianer am Rande der Verzweiflung. Sie schickten eine Gesandtschaft an die Sieger mit einem weißen Bogen Papier und baten hierauf, alle Friedensbedingungen vorzuschreiben, die jenen gut dünkten, nur sollten sie Venedig seine Unabhängigkeit lassen. Der Herr von Padua war geneigt, auf diese Vorschläge einzugehen, aber die Genuesen, welche nach dem Sieg bei Pola gerufen hatten: »Nach Venedig! nach Venedig! es lebe der h.Georg!« – beschlossen, ihre Nebenbuhlerin zu vernichten. Peter Doria, ihr Obergeneral, gab den Bittenden zur Antwort: »Bei Gott ihr Herren von Venedig, ihr sollt keinen Frieden von dem Herrn von Padua haben, noch von unserer Republik Genua, bis wir euern ungezäumten Pferden, die über dem Portal eures Evangelisten St.Marcus stehen, die Zügel angelegt haben. Wenn das geschehen ist, werdet ihr Ruhe halten. Und also lautet unser Wille und der unserer Republik. Was aber meine genuesischen Brüder betrifft, die ihr mitgebracht habt, um sie uns zu überlassen, so will ich sie nicht. Nehmt sie nur wieder mit, denn in wenigen Tagen werde ich kommen, und sie und alle andern selbst aus dem Gefängniß führen.«142


  Wirklich rückten die Genuesen bis Malamocco, 5engl. Meilen von der Stadt, vor. Aber die nahe Gefahr und der Stolz ihrer Feinde reizte die Venezianer zu neuen, ungeheuern Anstrengungen und großen Opfern, die ihre Geschichtschreiber sorgfältig aufgezeichnet haben. Vettor Pisani wurde an die Spitze von 34 Galeeren gestellt. Die Genuesen verließen Malamocco und zogen sich im October nach Chioza zurück; bald aber bedrohten sie Venedig auf’s Neue, das nun in die äußerste Noth kam. Aber am 1.Januar 1380 kehrte Carlo Zeno zurück, der mit 14 Galeeren an der genuesischen Küste gekreuzt hatte. Die Venezianer waren jetzt stark genug, um ihrerseits die Genuesen zu belagern. Doria wurde am 22.Januar durch eine steinerne 195Pfund schwere Kugel getödtet, die man aus einer Bombarde, die der Trevisan hieß, schleuderte. Chioza wurde nun enge blokirt; 5000M. Hilfstruppen, worunter auch einige englische Condottieri, stießen unter Capitän Ceccho zu den Venezianern. Jetzt baten die Genuesen ihrer Seits um Frieden, der ihnen nicht gewährt wurde, bis sie sich endlich auf Gnade und Ungnade ergaben. Am 24.Juni 1380 hielt der Doge Contarini seinen triumphirenden Einzug in Chioza. Viertausend Gefangene, 19 Galeeren, viele kleineren Schiffe und Barken, alle Munition, alle Waffen und Geräthe der Expedition fielen in die Hände der Sieger, die kaum erst gerne ihren Besitz auf die Stadt Venedig beschränkt hätten, wenn ihnen Doria nicht jene unerbittliche Antwort gegeben hätte. Eine Schilderung dieser Ereignisse findet man in dem – »der Krieg von Chioza« betitelten Werke von Daniel Chinazzo, der sich damals in Venedig befand.143



  
 VII.
 Venedig unter österreichischer Herrschaft.


  
 Zu Ende des 17.Jahrhunderts betrug die Bevölkerung Venedigs nahezu 200000 Seelen. Bei der letzten vor etwa 2Jahren vorgenommenen Zählung fanden sich nicht mehr als 103000; und diese Zahl vermindert sich noch täglich. Der Handel und die Staatsbeamtungen, welche bis dahin eine unerschöpfliche Quelle venezianischer Größe bildeten, haben aufgehört.144 Die meisten Wohnungen der Patrizier sind verlassen und würden allmählich ganz verschwinden, wenn die Regierung nicht, bestürzt durch die Demolirung von 72 derselben in den letzten 2Jahren, diese traurige Hilfsquelle der Armuth ausdrücklich durch ein Verbot geschlossen hätte. Viele Ueberreste des venezianischen Adels, dessen von Palladio erbauten Paläste in dem allgemeinen Verfalle mit gesunken sind oder sinken, sind jetzt zerstreut oder haben sich mit den reichen Juden an den Ufern der Brenta vermischt. Von dem Gentiluomo Veneto kennt man nur noch den Namen. Er ist nur noch der Schatten seines früheren Wesens, aber er ist höflich und artig. Man muß es ihm verzeihen, wenn er ein Querulant geworden ist. Welches immer die Laster der Republik gewesen sein mögen, und so sehr auch der Fremde überzeugt sein mag, daß jene nach dem natürlichen Lauf der Dinge ihr Ende erreicht habe, so kann doch von den Venezianern selbst nur Ein Gefühl erwartet werden. Zu keiner Zeit waren die Bürger der Republik so einstimmig in ihrem Entschluß, sich um die Fahne von San Marco zu schaaren, als da sie zum letzten Male entfaltet wurde; die Feigheit und der Verrath der wenigen Patricier, welche die fatale Neutralität empfahlen, beschränkte sich eben auf die Personen dieser Verräther. Die gegenwärtige Generation beklagt natürlich nicht den Verlust ihrer aristokratischen Formen und ihrer nur zu despotischen Regierung, wol aber ihre verschwundene Unabhängigkeit. Diese Erinnerung macht ihnen Kummer und drückt ihre frohe Laune. Man kann mit den Worten der Schrift sagen: Venedig sterbe täglich; sein Verfall ist so allgemein und so auffallend, daß ihn der Fremde schmerzlich empfindet, der sich mit dem Gedanken nicht aussöhnen kann, daß ein ganzes Volk so zu sagen vor seinen Augen verendet. Nachdem aber diese künstliche Schöpfung das Prinzip verloren hatte, das sie ins Leben rief und aufrecht hielt, mußte sie auf einmal in Stücke gehen und noch schneller sinken, als sie emporgestiegen war. Der Abscheu vor der Sklaverei, welcher die Venezianer einst auf das Meer hinaus trieb, hat sie seit ihrem Unglück wieder auf das Festland vertrieben, wo sie wenigstens in dem großen Sklavenhaufen nicht auffallen, und den demüthigen Anblick einer erst kürzlich mit Ketten belasteten Nation bieten. Ihre Lebhaftigkeit, ihre Zuvorkommenheit und jene glückliche Gleichgiltigkeit, die nur das Temperament geben kann (denn Philosophie erstrebt es vergebens), sind hiebei nicht zu Grunde gegangen; wol aber haben sich manche Eigenthümlichkeiten in Costüme und Sitten allmählich verloren und der venezianische Adel, der jenen allen Italienern, die einst Selbstherrscher waren, eigenthümlichen Stolz besitzt, hat sich nicht überwinden können, seine Unbedeutendheit zur Schau zu tragen. Sie wollten jenen Glanz, der ein Beweis und ein Theil ihrer Macht war, nicht dadurch erniedrigen, daß sie auch in ihrer Verkommenheit Staat machten. Sie zogen sich aus der Stellung zurück, die sie in den Augen ihrer Mitbürger eingenommen hatten; wären sie darauf geblieben, so hätte es ausgesehen, als ob sie sich mit ihrem Sturze aussöhnen könnten. Sie hätten damit alle Diejenigen verletzt, welche unter dem allgemeinen Unglück litten. Die in der verödeten Stadt geblieben sind, spucken eher auf den Schauplatz ihrer früheren Macht, als daß sie dort leben. Ueber den Unterjocher darf sich Einer, der aus politischen Gründen der Freund und Verbündete des Siegers ist, nicht aussprechen. Ich kann nur soviel sagen, daß denjenigen, welche ihre Unabhängigkeit wieder zu erlangen streben, jeder Herr verhaßt sein muß; und man kann keck prophezeien, daß dieser unnütze Haß nicht aufhören wird, bis Venedig im Schlamm seiner Kanäle versunken sein wird.



  
 VIII.
 Laura.


  
 Dank dem kritischen Scharfsinn eines Schotten, wissen wir jetzt von Laura – ebenso wenig, wie vorher.145 Die Entdeckungen des Abbé de Sade146, seine Triumphe und seine Spöttereien, können uns hienach nicht mehr belehren oder unterhalten. Wir dürfen jedoch nicht glauben, daß seine Memoiren ebenso sehr Roman seien, wie Belisar oder die Inkas, wenn es uns auch Dr.Beattie sagt – allerdings ein großer Name aber eine schwache Autorität.147 Sade’s »Arbeit« war nicht umsonst, wenn ihn auch seine »Liebe« lächerlich machte, wie die meisten anderen Leidenschaften thun.148 Die Hypothese, welche die streitenden Italiener überzeugte und auch weniger dabei interessirte Kritiker mit fortriß, hat ihr Ende erreicht. Es ist dies ein neuer Beweis davon, daß die sonderbarste Behauptung, welche eben deshalb einen sehr verführerischen, glaubwürdigen Anstrich hat, oft doch dem wiederhergestellten alten Vorurtheil weichen muß.


  Es scheint also erstens, daß Laura nicht zu Avignon geboren ward, lebte, starb und begraben wurde, sondern auf dem Lande. Die Quellen der Sorga, die Wälder von Cabrières mögen somit wieder ihren alten Anspruch geltend machen, und der ausgepfiffene De la Bastie wieder mit Vergnügen gehört werden. Die Hypothese des Abbé hatte keine stärkere Stütze, als das Sonett auf Pergament und die Medaille, die man beim Skelett der Frau des Hugo de Sade fand, sowie die geschriebene Bemerkung auf dem Virgil des Petrarca, welcher jetzt in der Ambrosianischen Bibliothek aufbewahrt wird. Wenn diese Beweise richtig sind, so wurde innerhalb 12Stunden das Sonett gedichtet, und die Medaille entworfen, gegossen und niedergelegt; und alle diese wohlerwogenen Verrichtungen geschahen vor dem Leichnam einer an der Pest gestorbenen Person, die noch an ihrem Todestage begraben wurde. Diese Documente sind in der That gar zu gut und beweisen gerade deshalb nicht die Thatsache, sondern den Betrug. Entweder ist das Sonett eine Fälschung oder die Note im Virgil. Der Abbé nimmt beide als unzweifelhaft an; der darausgezogene Schluß ist allerdings nicht zu bestreiten – aber beide sind offenbar gefälscht.149


  Zweitens Laura war nie verheirathet, sondern eher eine stolze Jungfrau, als die zärtliche und kluge Frau, durch welche Avignon berühmt wurde, indem sie die Stadt zum Schauplatz einer ehrbaren französischen Leidenschaft machte und 21Jahre lang ihre kleine Komödie von abwechselnden Gunstbezeugungen und Sprödigkeiten mit dem ersten Dichter des Jahrhunderts fortspielte.150 Es war in der That etwas stark, daß man einem Mädchen auf eine falsch verstandene Abkürzung und die Entscheidung eines Buchhändlers hin elf Kinder zuschrieb.151 Es ist übrigens ein befriedigender Gedanke, daß die Liebe Petrarca’s nicht ganz platonisch war. Das Glück, welches er nur einmal, nur einen Moment zu genießen wünschte, war gewiß kein geistiges152; ja es läßt sich etwas wie ein Heirathsproject mit einem Wesen, das man sehr mit Unrecht eine schattenhafte Nymphe genannt hat, vielleicht aus 6Stellen seiner Sonette153 herauslesen. Die Liebe Petrarca’s war weder platonisch noch poetisch, und wenn er sie an einer Stelle in seinen Werken amore veementeissimo ma unico ed onesto nennt, gesteht er dagegen in einem Briefe an einen seiner Freunde, daß es eine sündhafte sei, daß sie ihn ganz absorbire und mit ihm durchgehe.154


  Diese Sündhaftigkeit war jedoch keine so große; denn Abbé de Sade, der gewiß nicht allzu zartfühlend gewesen wäre, wenn er seine Abstammung von Petrarca und Laura hätte nachweisen können, verstreitet sich lebhaft für seine tugendhafte Großmutter. Was aber den Dichter selbst betrifft, so haben wir allerdings keinen Beweis für die Unschuld seiner Neigung, wenn derselbe nicht gerade in der Beständigkeit seiner Bewerbung gesucht werden will. Er versichert uns auch in seinem Briefe an die Nachwelt, daß er schon in seinem 40.Lebensjahre jede unkeusche Handlung155 verabscheut, ja die Erinnerung und Vorstellung hievon verloren habe. Doch muß die Geburt seiner natürlichen Tochter in sein 39.Jahr verlegt werden, und der Dichter sich hieran entweder nicht mehr erinnert oder es absichtlich ignorirt haben, als er jene kühne Behauptung aufstellte.156 Der schwächste Beweis für die Reinheit jener Liebe liegt aber darin, daß sie den Gegenstand ihrer Leidenschaft überlebte. Die Behauptung de la Bastie’s157, daß nur die Tugend Eindrücke hervorbringen könne, welche der Tod nicht auslösche, gehört unter diejenigen, welche Jedermann applaudirt, und Jedermann sofort als unwahr erkennen muß, wenn er sein eigenes Herz oder die Schilderungen menschlicher Gefühle prüfen will. Derartige Sprüchlein können nur bei großen Schwachköpfen oder sehr jungen Leuten für Petrarca’s reine Triebe zeugen. Wer auch nur ein wenig über jugendliche Naivetät und Vormundschaft hinausgekommen ist, kann nur der Wahrheit die Ehre geben. Was man die Ehre einer Person oder Nation retten heißt, ist das albernste, langweiligste und uninteressanteste Geschwätz, was sich denken läßt; freilich wird man es stets mehr rühmen als eine nüchterne Kritik, weil man eine solche dem boshaften Wunsche zuzuschreiben pflegt, einen großen Mann auf das gewöhnliche Niveau herabzudrücken. Allem nach ist es nicht unwahrscheinlich, daß unser Historiker Recht hatte, als er an seiner Lieblingshypothese fest hielt, die den Autor sichert, wenn sie auch die Ehre der noch immer unbekannten Geliebten Petrarca’s kaum deckt.158



  
 IX.
 Petrarca.


  
 Unmittelbar nach Petrarca’s Rückkehr von dem vergeblichen Versuche eines Besuchs bei UrbanV. in Rom, im J. 1370, zog er sich nach Arquà zurück und mit Ausnahme seiner berühmten Reise nach Venedig, in Gesellschaft des Francesco Novello da Carrara, scheint er die letzten 4Jahre seines Lebens zwischen Padua und diesem reizenden Aufenthaltsorte getheilt zu haben. Vier Monate vor seinem Tode befand er sich in einem beständigen Schwächezustande und wurde am Morgen des 19.Juli 1374 in seinem Studirsessel, mit dem Kopf auf einem Buche ruhend, todt gefunden. Man zeigt diesen Sessel noch unter den übrigen kostbaren Reliquien Arquà’s, die seit dem Tode dieses großen Mannes bis zur gegenwärtigen Stunde ununterbrochen Gegenstand der Verehrung gewesen sind und deshalb wol mehr Glauben an ihre Aechtheit beanspruchen können, als die Shakespeare-Erinnerungen in Stratford-upon-Avon.


  Arquà (denn der Accent liegt auf der letzten Silbe, obschon im Verse die Analogie der englischen Sprache beobachtet wurde) liegt 12 (engl.) Meilen von Padua und etwa 3Meilen zur Rechten der Landstraße nach Rovigo in Mitten der Euganeen. Nach einem Spaziergang von 20Minuten über ein flaches, hie und da buschiges Wiesengelände gelangt man an einen kleinen blauen See mit klarem Wasser, von unergründlicher Tiefe. Hier beginnt eine Reihe Höhen und Hügel, die mit Reben und Bäumen bepflanzt sind, darunter viele Föhren und Granatbäume, sowie alle möglichen Gesträuche mit Südfrüchten. Von dem Seeufer windet sich die Straße in die Berge hinein und bald erblickt man die Kirche von Arquà in einer Spalte der Hügel, die dort das Dorf nahe umkränzen. Die Häuser sind über die Hänge dieser Hügel zerstreut; das des Dichters liegt auf einem Vorsprung, der nach zwei Seiten schaut und eine Aussicht nicht nur über die blühenden Gärten im Thale, sondern auch über die weiten Ebenen bietet, über deren niedere, durch Rebengehänge in eine Masse verwobene Maulbeerbüsche und Weiden weg man einzelne hohe Cypressen und Kirchthürme in der Entfernung erblickt, bis sich das Auge an den Mündungen des Po und den Gestaden des adriatischen Meeres verliert. Das Klima dieser vulcanischen Hügel ist wärmer und die Weinlese beginnt hier eine Woche früher als in der Ebene von Padua. Petrarca ist nicht eigentlich beerdigt, sondern liegt in einem Sarkophage von rothem Marmor, der auf vier Pfeilern ruht und so über die gewöhnlichen Gräber emporragt. Das Grabmal ist jetzt weithin sichtbar, wird aber bald durch 4 darum gepflanzte Lorbeerbäume verdeckt sein. Petrarca’s Brunnen; denn hier heißt Alles nach Petrarca, läuft unter einem künstlichen Gewölbe etwas unterhalb der Kirche. Er hat eine sehr reiche Quelle auch in der heißesten Jahreszeit und jenes weiche Wasser, welches man seit alten Zeiten den Euganeen nachrühmt. Die Stelle wäre noch anziehender, wenn sie nicht zuweilen von Hornissen und Wespen besucht wäre. Eine andere Aehnlichkeit besteht zwischen den Gräbern von Petrarca und Archilochus nicht. Die Revolutionen der Jahrhunderte haben diese abseitsgelegenen Thäler verschont; die einzige Gewaltthat, die an der Asche Petrarca’s verübt wurde, geschah nicht durch Haß, sondern durch übertriebene Verehrung. Man machte nämlich den Versuch, den Sarkophag seines Schatzes zu berauben und einer der Arme wurde auch wirklich durch eine Spalte, die noch sichtbar ist, von einem Florentiner gestohlen. Man hat diese Schändung nicht vergessen, sie diente dazu, den Dichter wieder mit dem Lande, wo er geboren ward, wo er aber nicht leben wollte, zu verschmelzen. Ein Junge von Arquà, den ich fragte, wer denn der Petrarca gewesen sei, erwiderte: die Leute im Pfarrhause wüßten das genau, er wisse nur, daß es ein Florentiner gewesen sei.


  Forsyth war nicht ganz genau, als er sagte, Petrarca habe Toscana schon als Knabe verlassen und sei nie mehr dahin zurückgekehrt.159 Als nämlich Petrarca von Parma nach Rom ging, passirte er Florenz, ebenso bei seiner Rückkehr im J. 1350 und blieb hier lange genug, um die bedeutendsten Männer der Republik einigermaßen kennen zu lernen. Ein florentinischer Edelmann, den der Widerwille des Dichters gegen seine Geburtsstadt schmerzte, war eifrig bemüht, diesen Irrthum unseres sonst so gediegenen Touristen aufzuklären, den er übrigens wegen seines außergewöhnlichen Talents, seiner umfassenden Gelehrsamkeit und seines feinen Geschmacks hochschätzte, umso mehr als derselbe damit jene Einfachheit der Sitten verband, die man so häufig als das sicherste, wenn auch nicht als ein unumgänglich nothwendiges Merkmal eines höheren Geistes erkannt hat.


  Man ist jedem Fußtritt, den Laura’s Anbeter gethan, ängstlich nachgegangen und hat ihn verzeichnet. Man zeigt noch das Haus, in welchem er zu Venedig wohnte. Die Einwohner von Arezzo haben, um den langen Streit, der zwischen ihnen und dem nahen Ancisa, wohin Petrarca in einem Alter von 7Monaten gebracht wurde und wo er bis zu seinem 7.Jahre verblieb, zur Entscheidung zu bringen, den Ort, wo ihr großer Mitbürger geboren wurde, durch eine lange Inschrift bezeichnet. Auch in der Kathedrale von Parma wurde in der Capelle der St.Agatha ein Gedenk-Tafel160 angebracht, weil er Archidiaconus dieser Brüderschaft war und nur dadurch, daß er auswärts starb, nicht in ihrer Kirche beigesetzt wurde. Eine zweite Gedenktafel nebst Büste wurde ihm zu Pavia errichtet, wo er den Herbst des Jahres 1368 bei seinem Schwiegersohne Brossano zugebracht hatte. Die politischen Verhältnisse, welche die Italiener ehedem von einer Kritik des Lebenden abhielten, hat sie zu einer Verherrlichung des Todten geführt.



  
 X.
 Tasso.


  
 Das Couplet, in welchem Boileau den Tasso herabsetzt, mag eben so gut, wie jedes andere Beispiel die Ansicht, welche ich oben über die Harmonie des französischen Verses ausgesprochen habe, rechtfertigen:


  À Malherbe, à Racan, préfèrer Théophile,
 Et le clinquant du Tasse à tout l’or de Virgile.
 Sat. IX., Vers 176


  Der Biograph Serassi161 beeilt sich aus Rücksicht für den Ruf des italienischen oder des französischen Dichters zu bemerken, daß der Künstler diesen Tadel zurückgenommen oder entschuldigt und später zugegeben habe, daß der Verfasser des befreiten Jerusalem ein großer Genius gewesen sei. Hiezu müssen wir bemerken, daß der Widerruf keineswegs so vollkommen war, wenn wir die ganze Anecdote ins Auge fassen, wie sie Olivet erzählt.162 Der durch Bohours gegen Tasso ausgesprochene Satz wird nur zur Verwirrung des Kritikers erwähnt. Der Italiener bemüht sich nicht, jenen Widerruf ins Licht zu setzen und würde vielleicht gar nicht damit übereinstimmen.163 Was den Widerstand betrifft, den das befreite Jerusalem bei der Academie der Crusca fand, welche Tasso unter Bojardo und Pulci setzt, und von einem Vergleich mit Ariosto gar nichts wissen will, so muß er einigermaßen Alfonso und dem Hofe von Ferrara in die Schuhe geschoben werden. Denn Leonardo Salviati, die hauptsächliche und fast einzige Ursache dieses Angriffs, war hiebei ohne Zweifel durch die Hoffnung beeinflußt164, die Gunst des Hauses Este zu gewinnen. Er glaubte dies zu erreichen, wenn er einen eingeborenen Dichter auf Kosten eines Nebenbuhlers pries, der damals Staatsgefangener war. Aus dieser Hoffnung und Anstrengung Salviati’s mag man erkennen, was die Zeitgenossen über die Art der Einkerkerung des Dichters dachten. Hierdurch aber wird das Maß unseres Unwillens über den tyrannischen Kerkermeister zum Ueberlaufen gebracht.165 Der Gegner Tasso’s täuschte sich in der That nicht in seiner Anschauung über die Aufnahme seiner Kritik; er wurde an den Hof von Ferrara berufen, wo er sich bemühte, seine Hoffnungen auf Lohn noch dadurch zu kräftigen, daß er Lobreden auf die Familie seines Herrn verfaßte.166 Doch wurde auch er später nicht weiter beachtet und starb in Armuth. Die Opposition der Crusca fand 6Jahre nach Beginn des Streits ein Ende; und wenn die Academie ihren ersten Ruf dem Umstand verdankte, daß sie fast mit dieser abenteuerlichen Behauptung167 eröffnet worden war, so ist es andererseits wahrscheinlich, daß die Haft des beleidigten Dichters dadurch eher erleichtert als erschwert wurde, daß er sich genöthigt sah, sich um seinen Ruf zu wehren. Er benützte viele seiner einsamen Stunden, um seinen Vater und sich selbst zu vertheidigen, denn beide traf die Verdammung Salviati’s; es mußte dem Gefangnen sehr wenig Mühe machen, so alberne Anschuldigungen zu widerlegen. Unter andern Sünden hatte man ihm vorgeworfen, daß er bei seinem Vergleich zwischen Frankreich und Italien aus Neid die Kuppel von St.Maria del Fiore168 in Florenz weggelassen habe! Der letzte Biograph des Ariost scheint den Streit dadurch erneuern zu wollen, daß er die in Serassi’s Biographie des Dichters erzählte Erklärung über die Selbstbeurtheilung Tasso’s bezweifelt.169 Tiraboschi hatte übrigens vorher diese Nebenbuhlerschaft zur Ruhe gebracht, indem er auseinander setzte, daß es sich bei Ariosto und Tasso nicht darum handeln könne, welcher von beiden der größere Dichter sei, sondern nur welchen man lieber habe. 170



  
 XI.
 Ariosto.


  
 Ehe man die Ueberreste Ariost’s aus der Benedictiner Kirche nach der Bibliothek von Ferrara brachte, wurde die auf seinem Grabmal aufgestellte Büste von ihm vom Blitz getroffen, der die eiserne Lorbeerkrone schmolz. Dieses Ereigniß erzählt ein Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts.171 Die Ueberführung seiner geweihten Asche geschah am 6.Juni 1801 und war eines der glänzendsten Feste der kurzlebigen italienischen Republik. Zur Feier des Gedächtnisses dieser Ceremonie wurden die einst berühmten Intrepidi wieder belebt und zur Ariost’schen Academie gemacht. Der große öffentliche Platz, über welchen der Zug ging, wurde damals zum ersten Male Ariosto-Platz genannt. Die Eifersucht nennt den Verfasser des Orlando den Homer nicht Italien’s, sondern Ferrara’s.172 Die Mutter Ariost’s war aus Reggio gebürtig und das Haus, in welchem er geboren wurde, ist sorgfältig durch eine Tafel mit den Worten bezeichnet: Qui nacque Ludovico Ariosto il giorno8 di Settembre dell’ anno 1474. Die Ferraresen schlagen jedoch den Zufall, der die Geburt ihres Dichters auswärts veranlaßt hatte, nicht hoch an und nehmen ihn ausschließlich für sich in Anspruch. Sie besitzen seine Gebeine, sie zeigen seinen Armstuhl, sein Schreibzeug und seine Handschriften.


  ... Hic illius arma
 Hic currus fuit ...


  Das Haus, in welchem er wohnte, das Zimmer, wo er starb, sind durch seine eigene wieder dort aufgestellte Gedenktafel173 und eine neuere Inschrift bezeichnet. Die Ferraresen halten ihre Ansprüche um so eifersüchtiger fest, als die Bosheit Denina’s aus irgend einem, wie ihre Apologisten geheimnißvoll andeuten, ihnen nicht unbekannten Grunde es wagte, ihrer Gegend eine Böotische Unfähigkeit für geistige Productionen anzudichten. Diese Verleumdung hat einen Quart-Band hervorgerufen, welche Ergänzung der Memoiren Barotti’s über den berühmten Ferraresen als eine siegreiche Entgegnung des Quadro Storico Statistico dell’ Alta Italia angesehen wird.



  
 XII.
 Alter Abelglaube in Beziehung auf den Blitz.


  
 Adler, Robbe, Lorbeerbaum und weißer Wein174 galten bei den Alten als die besten Schutzmittel gegen Blitz: Jupiter erwählte den ersteren, Cäsar Augustus die zweite175 und Tiberius verfehlte nie einen Kranz von dem dritten zu tragen, wenn ein Gemitter am Himmel war.176 In einem Lande, wo die magischen Eigenschaften der Haselruthe noch nicht allen Glauben verloren haben, hat man kein Recht, sich über einen derartigen Aberglauben lustig zu machen; und der Leser wird hienach vielleicht kaum erstaunt sein, zu hören, daß ein Erklärer des Suetonius es sich alles Ernstes zur Aufgabe gemacht hat, die dem Kranz des Tiberius zugeschriebenen Eigenschaften zu entkräften, indem er erzählt, daß vor einigen Jahren ein Lorbeerbaum in Rom doch vom Blitze getroffen worden sei.177



  
 XIII.



  
 Die Pfütze des Curtius und der ruminalische Feigenbaum178 auf dem Forum waren vom Blitze getroffen worden und wurden deshalb für heilig gehalten. Das Gedächtniß an dieses Ereigniß wurde durch ein Puteal oder einen Altar erhalten, der die Form einer Brunnenöffnung hatte, mit einer kleinen Capelle darüber, welche das vermeintlich vom Blitze gemachte Loch zudeckte. Vom Blitze beschädigte Körper und Erschlagene wurden für unverweslich gehalten179; ein nicht tödtlicher Schlag aber verlieh dem so vom Himmel ausgezeichneten Manne beständige Würdigkeit.180


  Die vom Blitze Getödteten wurden in ein weißes Gewand gehüllt und da beerdigt, wo sie getroffen worden waren. Dieser Aberglaube erstreckte sich nicht allein auf die Anbeter Jupiters, auch die Lombarden glaubten an die aus dem Blitz abgeleiteten Vorbedeutungen; sogar ein christlicher Priester erzählt, daß ein Seher mittelst einer teuflischen Geschicklichkeit in Erklärung eines Blitzstrahls dem Herzog Agilulf von Turin ein Ereigniß prophezeit habe, welches wirklich eingetroffen sei und ihm eine Königin und eine Krone eingebracht habe.181 Doch hielten die alten Einwohner Roms den Blitz nicht immer für ein günstiges Zeichen; und da die Aengsten des Aberglaubens länger zu dauern scheinen als dessen Tröstungen, so darf man sich nicht wundern, daß die Römer aus dem Zeitalter Leo’sX. durch ein falsch erklärtes Gewitter dermaßen erschreckt wurden, daß ein Gelehrter all seine Gelehrsamkeit über Donner und Blitz zusammennehmen mußte, um sie als eine günstige Vorbedeutung nachzuweisen; wobei er mit dem Blitze, der die Mauern von Veliträ getroffen, begann und mit dem schloß, welcher ein Thor in Florenz berührt hatte. Aus letzterem folgerte er, daß ein Bürger dieser Stadt Papst werden würde.182


  
 XIV.
 Die Venus der Medici.


  
 Beim Anblick der mediceischen Venus denkt man sofort an die Zeilen in den »Seasongs,« die Vergleichung des Gegenstandes mit der Beschreibung ergibt auch sofort nicht nur die Genauigkeit der Schilderung, sondern auch die eigenthümliche Gedankenwendung und wenn man so sagen darf, sinnliche Einbildungskraft des Dichters. Der gleiche Schluß kann auch aus einer anderen Andeutung in der gleichen Episode der Musidora gezogen werden. Thomson’s Begriffe von den Rechten einer begünstigten Liebe müssen entweder sehr ursprünglich oder sehr wenig zartfühlend gewesen sein, indem er seine holde Nymphe ihren bescheidenen Dämon benachrichtigen läßt, daß er in einem glücklicheren Augenblicke vielleicht der Genosse ihres Bades sein dürfte:


  »Die Zeit mag kommen, wo du nicht zu fliehen brauchst.«


  Der Leser wird sich hiebei der Anecdote erinnern, die im Leben des Dr.Johnson erzählt wird. – Wir wollen die Florentiner Galerie nicht verlassen, ohne ein Wort über den Schleifer zu sagen. Es ist merkwürdig, daß sich der Charakter dieser viel bestrittenen Figur nicht recht feststellen lassen will; wenigstens wird Jeder, der den Sarkophag in der Vorhalle der Basilica von St. Paolo fuorimura mit der Geschichte des Marsyas gesehen hat, leicht bemerkt haben, daß der scythische Schleifer genau in derselben Stellung auf diesem wohlerhaltenen Meisterwerke abgebildet ist. Der Sklave ist hier zwar nicht nackt; es ist jedoch leichter über dieses Hinderniß wegzukommen als anzunehmen, daß das Instrument in der Hand der Florentiner Figur ein Rasirmesser sei, was es sein müßte, wenn der Mann, wie Lanzi behauptet, der Barbier des Julius Cäsar wäre. Winckelmann folgt bei Erklärung eines ähnlichen Basreliefs der Ansicht des Leonardo Agostini, und seine Autorität dürfte entscheidend sein, wenn die Ähnlichkeit auch nicht dem oberflächlichsten Beschauer auffiele.183 Unter den Bronzen derselben herrlichen Sammlung findet sich auch die von Gibbon copirte und erklärte Tafel.184 Unser Geschichtsschreiber fand hiebei einige Schwierigkeit, ließ aber deshalb doch nicht von seiner Benutzung ab; es dürfte ihn sehr kränken, wenn er hörte, daß er seine Kritik an eine Inschrift weggeworfen hat, die jetzt allgemein als eine Fälschung erkannt wird.



  
 XV.
 Frau von Staël.


  
 Dieser Name erinnert nicht nur an die großen Männer, deren Gräber Sancta Croce zum Zielpunkt so mancher Pilgerfahrt, zum Mekka Italiens, gemacht haben, sondern auch an die Frau selbst, deren Beredtsamkeit sich über die berühmten Urnen ergoß und deren Stimme jetzt so verstummt ist, wie diejenige der von ihr Besungenen. Corinna ist nicht mehr! Mit ihr sollten auch Furcht, Schmeichelei und Neid scheiden, welche zu viel Licht oder zu viel Schatten auf den Lebensgang dieser genialen Frau warfen und dadurch den ruhigen Blick der reinen Kritik ausschlossen. Ihr Bild ist verschönert oder verzerrt worden, je nachdem Freundschaft oder Haß den Pinsel führte; von einem Zeitgenossen war auch kaum ein unparteiisches Portrait zu erwarten. Auch die Stimme der sie Ueberlebenden wird schwerlich im Stande sein, ein richtiges Urtheil über ihr eigenthümliches Talent zu fällen. Die Galanterie, die Lust am Wunderbaren, und die Hoffnung, sich selbst dabei einen Namen zu machen, welche die Schärfe der Kritik abstumpfen, müssen erst ganz aufhören. – Die Todten sind geschlechtslos, sie können durch keine Wunder mehr in Erstaunen setzen, sie können keine süßen Vorrechte gewähren. Corinna hat aufgehört ein Weib zu sein, sie ist nur noch Schriftstellerin. Man kann daher voraussehen, daß sich Viele jetzt für ihre früheren Gefälligkeiten durch eine Strenge schadlos halten werden, welcher gerade die Ueberschwenglichkeit der früher ertheilten Lobsprüche vielleicht die Farbe der Wahrheit verleiht. Doch die späte Nachwelt wird sich über ihre Werke auszusprechen haben, denn zur späten Nachwelt werden sie sicher gelangen. Je größer aber die Entfernung, in der man sie schaut, desto besser werden sie übersehen werden, desto gerechter wird das Urtheil ausfallen. Sie wird eintreten in den Kreis der großen Schriftsteller aller Zeiten und Völker, welche gewissermaßen eine Welt für sich bilden, und von dieser höheren Sphäre aus ihren ewigen, beaufsichtigenden und tröstlichen Einfluß auf die Menschheit üben. Aber je deutlicher der Autor erscheint, desto mehr wird der Mensch verschwinden. Es wäre deshalb die Aufgabe eines der Glücklichen, welche der Reiz eines ungesuchten Witzes und liebenswürdiger Gastfreundschaft in dem freundlichen Kreise von Coppet festhielt, jene Tugenden der Vergessenheit zu entreißen, von denen man zwar sagt, daß sie den Schatten lieben, die aber durch die Sorgen des Alltagslebens eher erkältet als erwärmt werden. Einer jener Glücklichen sollte dann die natürliche Anmuth schildern, womit sie jene Beziehungen verschönerte, deren pflichtgetreue Pflege man eher im Innern des Familienlebens wahrnimmt, als in dem äußeren Gebahren, und die dem Auge des gleichgültigen Zuschauers nur dann behagen, wenn die Zartheit aufrichtiger Menschenliebe hindurchschimmert. Einer jener Glücklichen sollte sie als die Herrin eines offenen Hauses, als den Mittelpunkt der stets wechselnden und stets angenehm erregten Gesellschaft, nicht verherrlichen, sondern nur einfach malen, sollte hervorheben, wie die Schöpferin dieser schönen Verhältnisse frei von Ehrgeiz und den Künsten der Koketterie, nur dann und nur deshalb sich selbst in den Vordergrund stellte, um ihre Umgebung zu beleben. Die zärtlich liebende und geliebte Mutter, die hochgeachtete, grenzenlos edelmüthige Freundin, die freigebige Gönnerin und Beschützerin aller Unglücklichen, wird von Denen, die sie liebte, beschützte und nährte, niemals vergessen werden. Wer sie am besten kannte, wird sie am schmerzlichsten vermissen. Diesem Schmerz ihrer vielen Freunde und Anhänger sei hiemit die uneigennützige Theilnahme eines Fremden gewidmet, dem mitten unter der erhabenen Scenerie des Genfersees nichts eine größere Freude gewährte, als Zeuge von den liebenswürdigen Eigenschaften der unvergleichlichen Corinna gewesen zu sein.



  
 XVI.
 Alfieri.


  
 Alfieri ist der große Name dieses Zeitalters. Die Italiener warten keine hundert Jahre, sondern betrachten ihn schon jetzt als einen mustergiltigen Dichter. Sein Andenken ist ihnen umso theurer, als er der Barde der Freiheit ist, und seine Tragödien als eines Solchen, die Gönnerschaft keines ihrer Fürsten gewinnen können. Nur wenige derselben dürfen gespielt werden, und auch diese nur sehr selten. Schon Cicero bemerkte, daß die wahren Meinungen und Gefühle der Römer sich nirgends so deutlich kund gaben als auf dem Theater.185 Im Herbst 1816 gab ein berühmter Improvisator seine Kunst im Mailänder Opernhause Preis. Das Vorlesen der ihm zur Behandlung gegebenen Themas, wurde von dem sehr zahlreichen Publikum mit Schweigen oder mit Gelächter entgegengenommen; als aber der Gehilfe wieder einen Zettel entfaltete und las: »Die Apotheose Victor Alfieri’s!« brach das ganze Theater in lauten Zuruf aus und der Applaus dauerte mehrere Minuten lang an. Das Loos fiel nicht auf Alfieri, und Signor Sgricci mußte das Bombardement von Algier mit seinen Gemeinplätzen beglücken. Die Wahl war übrigens nicht so ganz dem Zufall überlassen, als man beim ersten Anblick hätte denken können; die Polizei betrachtet sich nämlich die Papiere nicht nur vorher, sondern schreitet auch ein, um das blinde Glück zu corrigiren, so oft sie dies aus Klugheitsrücksichten thun zu müssen glaubt. Der Vorschlag, Alfieri zu verherrlichen, wurde daher gerade deshalb sofort mit Begeisterung aufgenommen, weil man sich wol dachte, daß jede Möglichkeit zur Ausführung dieses Themas abgeschnitten werden würde.



  
 XVII.
 Macchiavelli.


  
 Die Affectation der Einfachheit bei Grabschriften, die uns oft darüber im Unklaren läßt, ob das vor uns liegende Denkmal wirklich ein Grab oder ein Ehrenmal oder ein einfaches Denkzeichen, nicht eines Todten, sondern eines Lebenden, sei, hat auch das Grab Macchiavelli’s jeder Nachricht über Ort und Zeit der Geburt und des Todes, über Alter und Verwandtschaft des Schriftstellers beraubt.


  Tanto nomini nullum par elogium
 Niccolaus Macchiavelli.


  Es war wenigstens kein Grund vorhanden, den Namen nicht über den für ihn bestimmten Spruch zu setzen. Es versteht sich, daß die Vorurtheile, welche den Namen Macchiavelli zum sprichwörtlichen Sinnbild der Perfidie gemacht haben, nicht mehr in Florenz bestehen. Man hat eine Zeit lang sein Andenken wie früher ihn selbst verfolgt, weil er der Freiheit zu sehr anhing, als daß das System des Despotismus, welches auf den Fall der freien Regierungen Italiens folgte, seine Verherrlichung hätte dulden können. Er wurde gefoltert, weil er ein Libertin war, das heißt, weil er die florentinische Republik wieder herstellen wollte; aber die Bemühungen Derer, welche dabei interessirt sind, daß nicht nur die Natur der Handlungen, sondern auch der Sinn der Worte verkehrt wird, haben es dahin gebracht, daß was einst Vaterlandsliebe hieß, allmählich die Bedeutung einer ausschweifenden Frechheit erhielt. Wir selbst haben es erlebt, daß der alte Sinn von Liberalität jetzt nur ein anderes Wort für Verrath in dem einen Lande, und für Verblendung in allen andern geworden ist. Es war ein schwerer Mißgriff, den Verfasser des »Fürsten« der Mithelferschaft der Tyrannei anzuklagen, und zu glauben, daß die Inquisition ihn wegen dieses Verbrechens verdammt habe. Die Wahrheit ist, daß Macchiavelli, wie es gewöhnlich bei Denen der Fall ist, an denen man keine andere Uebelthat herausfinden kann, des Atheismus beschuldigt wurde; der erste und der letzte der leidenschaftlichen Gegner des »Fürsten« waren aber beides Jesuiten. Der Eine von ihnen beredete die Inquisition benchè fosse tardo, die Schrift zu verbieten; der Andere bezeichnete den Secretär der florentinischen Republik als einen Narren. Man hat seither nachgewiesen, daß Pater Possevin das Buch nicht gelesen und Pater Lucchesini es nicht verstanden hatte. Diese Kritiker hätten natürlich nichts dagegen gehabt, wenn es sich wirklich um eine Belehrung im Knechtssinn gehandelt hatte; aber sie erkannten nur zu gut die versteckte Tendenz einer Doctrin, welche auseinandersetzte, wie sehr die Interessen eines Monarchen und die seiner Unterthanen auseinander gingen. Die Jesuiten sind in Italien wieder hergestellt und das letzte Capitel »des Fürsten« mag von Neuem eine Widerlegung von Seiten Derer hervorrufen, welche abermals bestimmt sind, die Gemüther der heranwachsenden Generation so zu bilden, damit sie die Eindrücke des Despotismus in sich aufnehmen können. Dieses Capitel führt nämlich den Titel: Esortazione a liberare la Italia dai Barbari und schließt mit einer freidenkerischen Aufforderung zur Befreiung Italiens. Non si deve adunque lasciar passare questa occasione, acciocchè la Italia vegga dopo tanto tempo apparire un suo redentore. Nè posso esprimere con qual amore ei fusse ricevuto in tutte quelle provincie, che hanno patito per queste illuvioni esterne, con qual sete di vendetta, con che ostinata fede, con che lacrime. Quali porte se li serrerebeno? Quali popoli li negherebbono la obbedienza? Quale Italiano li negherebbe l’ossequio? Ad ognuno puzza questo barbaro dominio.186



  
 XVIII.
 Dante.


  
 Dante wurde im Jahr 1261 zu Florenz geboren. Er focht in zwei Schlachten, war vierzehn Mal Gesandter, und ein Mal Prior der Republik. Als die Partei Karls von Anjou über die Weißen siegte, war er eben auf einer Gesandtschaft an Papst Bonifaz VIII. abwesend. Er wurde zu 2 Jahre Verbannung und einer Buße von 8000 Lire verurtheilt. Als er diese nicht bezahlte, wurde er mit Confiscation seines ganzen Vermögens bestraft. Die Republik begnügte sich jedoch hiermit nicht; im J. 1772 fand man in den Archiven von Florenz einen Urtheilsspruch, in welchem Dante als der Elfte in einer Liste von 15 im J. 1302 zu lebendiger Verbrennung verurtheilten Patrioten figurirt: Talis perveniens igne comburatur sic quod moriatur. Eine Anschuldigung wegen unredlichen Handels, Erpressung und unerlaubten Gewinnes mußte den Vorwand für dieses Urtheil abgeben: Baracteriarum iniquarum, extorsionum, et illicitorum lucrorum.187 Bei einer solchen Beschuldigung ist es nicht zu verwundern, daß Dante stets seine Unschuld betheuerte und seine Mitbürger der Ungerechtigkeit zieh. Er appellirte nicht nur an die Regierung von Florenz, sondern auch an Kaiser Heinrich; der Tod dieses Herrschers (1313) ward die Veranlassung, daß er zur Verbannung für immer verurtheilt wurde. Er hatte sich anfangs in der Hoffnung auf Rücknahme des Decrets in der Nähe von Toskana aufgehalten; dann bereiste er das nördliche Italien, wo Verona sich rühmen kann, ihn am längsten festgehalten zu haben; endlich ließ er sich zu Ravenna nieder, das dann sein gewöhnlicher, obschon nicht beständiger Aufenthalt bis zu seinem Tode blieb. Die Weigerung der Venezianer, ihm auf den Antrag seines Gönners Guido Novello da Polenta eine öffentliche Audienz zu gewähren, soll die Hauptschuld an diesem Ereigniß gewesen sein, welches im J. 1321 eintrat. Er wurde (in sacra minorum æde) zu Ravenna begraben. Guido setzte ihm ein schönes Grabmal, welches Bernardo Bembo, der Prätor der Republik, die ihn nicht hatte anhören wollen, im J. 1483 restauriren ließ. Eine wiederholte Herstellung fand 1692 durch Cardinal Corsi statt, bis es im J. 1780 auf Kosten des Cardinals Luigi Valenti Gonzaga durch ein prächtigeres Grabmal ersetzt wurde. Das Unrecht oder Mißgeschick Dante’s war seine Anhänglichkeit an eine besiegte Partei, und wie seine ihm am wenigsten freundliche Biographen anführen, eine zu große Freiheit der Rede und stolzes Wesen. Aber schon das folgende Jahrhundert erwies dem Verbannten fast göttliche Ehren. Nachdem die Florentiner vergebens den wiederholten Versuch gemacht hatten, seinen Leichnam zurückzuerhalten, krönten sie sein Bild in einer Kirche188 und sein Portrait ist noch ein Gegenstand der Verehrung in ihrer Cathedrale. Sie schlugen Medaillen auf ihn und errichteten ihm Denkmäler. Die Städte Italiens, welche seinen Geburtsort nicht für sich in Anspruch nehmen konnten, stritten darum, daß sein großes Gedicht in ihren Mauern entstanden sei. Die Florentiner hielten es für Ehrensache, nachzuweisen, daß er es bis zum 7. Gesang beendigt gehabt habe, als sie ihn aus seiner Geburtsstadt vertrieben. Einundfünfzig Jahre nach seinem Tode errichteten sie einen eigenen Lehrstuhl, um sein Gedicht zu erklären, und Boccaccio wurde mit diesem patriotischen Amte betraut. Bologna und Pisa ahmten dieses Beispiel nach, und wenn die Erklärer auch der Literatur wenig Gewinn brachten so vermehrten sie doch die Verehrung der Italiener, welche in allen Bildern seiner mystischen Muse eine heilige oder moralische Allegorie zu sehen vermeinten. Man machte die Entdeckung außergewöhnlicher Erscheinungen bei seiner Geburt und in seiner Kindheit. Der Verfasser des Decameron, sein frühester Biograph, erzählt, daß seine Mutter in einem Traum über die Wichtigkeit ihrer Schwangerschaft belehrt wurde; Andere fanden, daß er schon mit 10 Jahren eine heftige Leidenschaft für jene Weisheit oder Theologie empfunden habe, die unter dem Namen Beatrice lange für eine irdische Geliebte gehalten wurde. Selbst als die göttliche Komödie bereits als eine sterbliche Dichtung erkannt war und der Abstand von zwei Jahrhunderten, Kritik und Nacheiferung das Urtheil der Italiener nüchterner gemacht hatte, wurde Dante noch immer für größer als Homer189 erklärt; und obschon diese Bevorzugung einigen Casuisten als eine ketzerische, flammenwürdige Blasphemie erschien, wurde der Streit hierüber doch fast 50 Jahre lang mit Eifer fortgesetzt. Später wurde eine Streitfrage daraus gemacht, welcher von den Herren von Verona sich rühmen könne, ihn beschützt zu haben190 und der eifersüchtige Zweifelgeist eines Schriftstellers wollte Ravenna nicht im unbestrittenen Besitz seiner Gebeine lassen. Selbst der kritische Tiraboschi war geneigt, zu glauben, daß Dante eine der Entdeckungen des Galileo vorausgesehen und gesagt habe.


  Wie dies auch bei den großen Männern anderer Nationen der Fall ist, hat seine Popularität nicht stets die gleiche Höhe behauptet. Das letzte Jahrhundert schien geneigt, ihn als Muster und Studiumsstoff zu unterschätzen; und Bettinelli tadelte einmal seinen Pflegsohn Monti, daß er sich zu sehr mit den groben und veralteten Ausschweifungen der Komödie beschäftige. Die gegenwärtige Generation ist von Cesarotti’s gallischem Götzendienst zurückgekommen und zu dem alten Gegenstand ihrer Verehrung zurückgekehrt; ja das Danteggiare der heutigen nördlichen Italiener wird selbst von den gemäßigteren Toskanern für übertrieben gehalten.


  Es gibt noch viele seltsame Nachrichten über das Leben und die Werke dieses großen Dichters, die selbst in Italien noch nicht gesammelt wurden. Der berühmte Ugo Foscolo hat indessen die Absicht, diese Lücke auszufüllen, und man darf es nicht beklagen, daß diese nationale Arbeit einem seinem Lande und der Sache der Wahrheit so ergebenen Manne aufbehalten blieb.



  
 XIX.
 Das Grab der Scipionen.


  
 Der ältere Scipio Africanus hatte zu Liternum, wohin er sich in freiwillige Verbannung zurückgezogen, ein Grab, wenn er auch nicht daselbst beerdigt wurde. Dieses Grab lag in der Nähe des Seeufers und die Geschichte einer Inschrift darauf: Ingrata Patria, die einem modernen Thurme den Namen gab, ist eine hübsche Erfindung, wenn sie auch nicht wahr ist. Wenn er hier nicht beerdigt wurde, so lebte er doch sicher da.191


  In così angusta e solitaria villa
 Era ’l grand’ uomo che d’ Africa s’ appella
 Perchè prima col ferro al vivo aprilla.192


  Undankbarkeit gilt allgemein als ein den Republiken eigenthümliches Laster; man scheint dabei aber zu vergessen, daß es auf ein Beispiel von Volksunbeständigkeit hundert Fälle von gestürzten Hofgünstlingen gibt. Ueberdies bereut oft ein Volk, ein Monarch selten oder nie. Wir wollen manche bekannte Beispiele übergehen und nur an einer kurzen Geschichte zeigen, welch ein großer Unterschied selbst zwischen einer Aristokratie und dem Volke besteht.


  Als Vettor Pisani im J. 1354 bei Portolengo und mehrere Jahre später in der noch entscheidenderen Schlacht bei Pola durch die Genuesen geschlagen wurde, rief ihn die venezianische Regierung zurück und warf ihn in Ketten. Die Avvogadori trugen sogar darauf an, ihn zu enthaupten, aber das oberste Gericht begnügte sich damit, ihn einzusperren. Während Pisani diese unverdiente Ungnade erlitt, fiel Chioza193 in der nächsten Nähe Venedigs durch die Beihilfe des Herrschers von Padua in die Hände des Pietro Doria. Auf die Nachricht von diesem Unfall rief die große Glocke von St.Marco zu den Waffen; das Volk und die Soldaten der Galeeren wurden aufgefordert, den herannahenden Feind zurückzuwerfen; sie weigerten sich aber und erklärten, keinen Schritt thun zu wollen, wenn Pisani nicht freigelassen und an ihre Spitze gestellt würde. Sofort versammelte sich der große Rath, der Gefangene wurde vorgerufen und von dem Dogen Andrea Contarini von dem Wunsche des Volks und der Noth des Staats unterrichtet, dessen einzige Hoffnung auf ihm beruhe. Er bat ihn dringend, die Unbill zu vergessen, die ihm im Dienst der Republik widerfahren. »Ich habe mich,« erwiderte der hochherzige Republikaner, »euern Anordnungen ohne Murren unterworfen; ich habe geduldig die Leiden der Gefangenschaft ertragen, denn sie geschahen auf euern Befehl; es ist jetzt nicht die Zeit, zu untersuchen, ob ich sie verdient habe; es mag euch geschienen haben, daß das Wohl der Republik es verlange, und was die Republik beschließt, ist immer weise beschlossen. Ich bin bereit, mein Leben zur Rettung meines Vaterlands einzusetzen.« – Pisani ward zum Obergeneral ernannt und durch seine Anstrengungen in Gemeinschaft mit denen des Carlo Zeno erlangten die Venezianer bald wieder die Oberhand über ihre Nebenbuhler zur See.


  Die italienischen Republiken waren ebenso ungerecht gegen ihre Bürger, wie die griechischen. Die Freiheit scheint bei beiden nur nationell, nicht individuell gewesen zu sein; und trotz der gerühmten Gleichheit vor dem Gesetz, welche ein alter griechischer Schriftsteller194 als das unterscheidende Merkmal zwischen seinen Landsleuten und den Barbaren bezeichnet, scheint die gegenseitige Berechtigung der Bürger niemals das Hauptziel der alten Demokratieen gewesen zu sein. Die Welt mag eine Abhandlung vom Verfasser der italienischen Republiken noch nicht zu Gesicht bekommen haben, worin der Unterschied zwischen der Freiheit früherer Staaten und der Bedeutung, welche diesem Wort in der glücklicheren englischen Verfassung beigelegt wird, in geistreicher Weise entwickelt ist. – Als die Italiener aber aufgehört hatten, frei zu sein, sahen sie doch mit einem Seufzer auf jene unruhigen Zeiten zurück, wo jeder Bürger einen Theil der souverainen Macht beanspruchen konnte, und vermochten die Ruhe einer Monarchie nie recht zu schätzen. Als Franz Maria II., Herzog von Rovere, an Sperone Speroni die Frage stellte, was vorzuziehen sei, die Republik oder die Monarchie, das Vollkommene aber Unbeständige oder das weniger Vollkommene aber auch weniger Wandelbare? erwiderte dieser: das Glück der Menschen lasse sich nur nach seiner Qualität, nicht nach seiner Dauer abwägen, und er wolle lieber einen Tag wie ein Mensch leben, als 100 Jahre wie ein Stück Vieh, ein Stück Holz oder ein Stein. – Man hat dies in Italien bis in die letzten Tage seiner Sklaverei für eine herrliche Antwort gehalten.195


  
 XX.
 Petrarca’s Krone.


  
 Die Florentiner nahmen die Gelegenheit nicht wahr, welche ihnen Petrarca’s kurzer Besuch in ihrer Stadt im J. 1350 bot, um das Decret zu widerrufen, nach welchem das Eigenthum seines Vaters, der kurz nach der Verbannung Dante’s ebenfalls exilirt worden war, der Confiscation verfallen war. Seine Krone blendete sie nicht. Als sie aber im folgenden Jahre seine Unterstützung bei Gründung ihrer Universität bedurften, bereuten sie ihre Thorheit, und Boccaccio wurde nach Parma geschickt, um den Gekrönten zu ersuchen, seine Wanderungen am heimatlichen Herde beschließen zu wollen, wo er sein immortal Africa vollenden und in seine Besitzungen wieder eingesetzt die Achtung aller Classen seiner Mitbürger genießen könnte. Sie ließen ihm die Wahl des Buchs und der Wissenschaft, worüber er Vorträge halten wollte; sie nannten ihn den Ruhm seines Vaterlandes, der ihnen theuer sei und noch theurer werden würde; sie fügten hinzu, wenn ihm irgend Etwas in ihrem Briefe mißfalle, so möge er doch zu ihnen zurückkehren, wenn auch nur um ihren Stil zu verbessern.196 Petrarca schien anfanngs den Schmeicheleien und Bitten seines Freundes ein Ohr leihen zu wollen, kehrte aber schließlich doch nicht nach Florenz zurück, und zog es vor, eine Pilgerfahrt nach dem Grabe Laura’s und den Schatten von Vaucluse anzutreten.



  
 XXI.
 Boccaccio.


  
 Boccaccio ist in der Kirche von St.Michael und St.Jacob zu Certaldo, einer kleinen Stadt im Valdelsa, begraben, welche Einige auch für seine Geburtsstadt halten. Er verlebte hier die letzten Jahre seines Lebens unter eifrigen Studien, die sein Dasein abkürzten; und hier hätte seine Asche unbehelligt, wenn auch nicht hochgeehrt, ruhen können. Aber die frömmelnden Hyänen von Certaldo rissen das Grab Boccaccio’s auf und warfen seine Gebeine aus den heiligen Mauern von St.Michael und St.Jacob. Den Vorwand zu dieser Entweihung gab die vorgeschützte Notwendigkeit, einen neuen Boden in der Kirche legen zu müssen; Thatsache ist, daß der Grabstein weggenommen und bei Seite geworfen wurde. Unwissenheit mag sich mit Frömmelei in diese Unthat theilen. Es wäre mir peinlich, eine solche Ausnahme von der allgemeinen Verehrung der Italiener für ihre großen Namen anführen zu müssen, könnte ich es nicht durch einen ehrenvolleren Zug, der dem allgemeinen Charakter der Nation besser entspricht, ausgleichen. Die erste Persönlichkeit des Bezirks, der letzte Zweig des Hauses der Medicis, gewährte dem Andenken des beleidigten Todten denjenigen Schutz, den die großen Ahnherren des Hauses jedem verdienten Manne ihrer Zeit gewährt hatten. Die Marchesa Lenzoni zog den Grabstein Boccaccio’s aus der Vergessenheit, in der er längere Zeit gelegen, und fand für ihn einen Ehrenplatz in ihrem eigenen Palaste. Sie that noch mehr: das Haus, in welchem der Dichter gelebt hat, war ebenso mißachtet wie sein Grab und drohte über dem dermaligen Besitzer einzufallen, dem der Name des früheren völlig gleichgiltig war. Es besteht aus zwei bis drei kleinen Stuben und einem niederen Thurme, an dem Cosmo II. eine Inschrift angebracht hatte. Dieses Haus hat sie beschlossen anzukaufen und ihm all die Sorgfalt und Rücksicht zu widmen, welche die Wiege und die Wohnung des Genies verdienen.


  Es ist hier nicht der Ort, um eine Vertheidigung Boccaccio’s zu unternehmen; aber der Mann, der sein kleines Vermögen ganz für seine Studien verwendete, der unter den Ersten, wo nicht der Erste war, welcher die Wissenschaft und die Dichtkunst Griechenlands in Italien heimisch zu machen suchte, der nicht nur einen neuen Stil erfand, sondern auch eine neue Sprache gründete und feststellte, den alle Höfe Europa’s hochachteten und den die erste Republik seines eigenen Landes zu verwenden für würdig erachtete; der, was mehr ist, die Freundschaft Petrarca’s genoß, der das Leben eines Philosophen und freien Mannes lebte und der über seinen emsigen Forschungen starb – ein solcher Mann hätte mehr Beachtung verdient, als ihm der Pfarrer von Certaldo und kürzlich erst ein englischer Tourist angedeihen ließ, der ihn als einen verächtlichen, frivolen Schriftsteller schildert, dessen unreine Ueberreste der Vergessenheit anheim gegeben werden sollten.197 Dieser englische Tourist ist leider unter aller Kritik, so sehr man in ihm den Verlust einer sehr liebenswürdigen Persönlichkeit beklagen mag. Allein die Sterblichkeit, welche Bocaccio nicht vor Herrn Eustace schützte, darf auch Herrn Eustace nicht dem unparteiischen Urtheil seiner Nachfolger entziehen. Der Tod mag seine Tugenden heilig sprechen, nicht aber seine Sünden; und man muß mit aller Bescheidenheit daran festhalten, daß er nicht nur als Schriftsteller, sondern auch als Mensch sündigte, wenn er den Schatten Boccaccio’s zugleich mit dem Aretino’s heraufbeschwor, nur um ihn in unwürdiger Weise wieder fortzuschicken. Was


  Il flagello de’ Principi
 Il divin Pietro Aretino


  betrifft, so ist wenig daran gelegen, welcher Tadel über einen Narren ausgesprochen wird, der seine Nennung nur der obigen burlesken Bezeichnung verdankt, die ihm ein Dichter angedeihen ließ, dessen Ambra noch viele andere Würmer und Maden am Leben erhalten hat. Boccaccio aber mit einer solchen Person zusammenzustellen und seine Asche sogar zu verwünschen, muß notwendig bezweifeln lassen, ob der classische Tourist je befähigt gewesen sei, sich über italienische oder überhaupt über irgend welche Literatur auszusprechen; denn Unwissenheit in einer bestimmten Richtung macht einen Schriftsteller nur unfähig, eben diesen besonderen Gegenstand zu behandeln, ein allgemeines Vorurtheil aber muß ihn zu einem unsicheren Führer in jeder Richtung machen. Man kann am Ende jede Verkehrtheit und Ungerechtigkeit zu einer sogenannten Gewissenssache erheben, aber diese elende Entschuldigung ist auch Alles, was der Pfarrer von Certaldo oder der Verfasser der classischen Reise für sich in Anspruch nehmen kann. Es wäre klüger gewesen, wenn letzterer seinen Tadel auf die Novellen des Boccaccio beschränkt hätte; aber Achtung vor der Quelle, welcher die Muse Drydens ihre letzten und schönsten Producte verdankt, mochte vielleicht abgehalten haben, den Tadel auf die bedenklichen Eigenschaften der 100 Erzählungen zu beschränken. Jedenfalls hätte die Reue Boccaccio’s seine Ausgrabung verhindern sollen, und man hätte daran erinnern und es aussprechen müssen, daß er in seinem hohen Alter einen Brief an seinen Freund schrieb, worin er diesen bat, er möchte doch aus Gründen der Sittlichkeit von der Lectüre des Decameron abrathen, aber auch um des Verfassers willen, denn er werde nicht immer einen Vertheidiger bei der Hand haben, welcher zu seiner Entschuldigung anführen könnte, daß er das Buch schrieb als er jung war und auf Befehl seiner Vorgesetzten.198 Doch hat weder die Leichtfertigkeit des Schriftstellers, noch das üble Gelüste der Leser dem Decameron allein von allen Werken des Boccaccio eine beständige Popularität gesichert. Es war vielmehr die Feststellung einer neuen und reizenden Sprache, was dem Werke, in welchem diese zuerst geschrieben wurde, die Unsterblichkeit sicherte. Aus dem gleichen Grunde überlebten auch die Sonette Petrarca’s das von ihm selbst bewunderte Africa, dieses Lieblingsbuch der Könige. Das natürliche Gefühl, welches sowol die Novellen als die Sonette beseelt, war ohne Zweifel der Hauptgrund, der die beiden Schriftsteller auch im Auslande berühmt machte. Allein Boccaccio ist ebenso wenig nach jenem Werke als Mensch zu beurtheilen, wie Petrarca nur als Laura’s Anbeter figuriren darf. Hätte sich aber auch der Vater der toscanischen Prosa nur als Verfasser des Decameron einen Namen gemacht, so wäre doch gewiß jeder besonnene Schriftsteller vorsichtig genug gewesen, eine Ansicht für sich zu behalten, die dem gerechten Urtheil so vieler Völker und Jahrhunderte widerspricht. Niemals wird ein Werk, das nur wegen seiner Unsittlichkeit empfohlen wird, so allgemeinen Beifall finden.


  Der wahre Grund des gegen Boccaccio erhobenen Schrei’s der Entrüstung, der schon sehr frühe gehört wurde, ist darin zu suchen, daß er seine anstößigen Personen aus den Klöstern und Höfen nahm. Während aber die Fürsten nur über die galanten Abentheuer lachten, welche so ungerechter Weise der Königin Theodelinda zugeschrieben wurden, schrieen die Priester Zeter über die den Klöstern und Einsiedeleien zur Last gelegten Sünden; und wahrscheinlich gerade aus dem entgegengesetzten Grunde, weil nämlich das Gemälde gar zu treu nach dem Leben gezeichnet war. Zwei seiner Erzählungen sind wirklich nur in Novellen verwandelte Thatsachen und sollten die Heiligsprechung von Schelmen und Gliedermännern lächerlich machen. Ser Ciappelletto und Marcellinus werden sogar von dem sittsamen Muratori beifällig angeführt.199 Der große Arnaud, wie ihn Bayle nennt, berichtet, man habe eine neue Ausgabe der Novellen in Aussicht genommen, die dadurch gesäubert werden sollten, daß man die Worte Mönch und Nonne auslassen und ihre Unsittlichkeiten anderen Personen aufbinden wollte. Die Literaturgeschichte Italiens kennt eine solche Ausgabe nicht; allein ganz Europa ist längst der gleichen Ansicht über Boccaccio und die Freisprechung des Dichters seit 100 Jahren eine ausgemachte Sache. On se feroit siffler si l’on prétendoit convaincre Boccace de n’avoir pas été honnête homme, puis qu’il a fait le Décameron. So sagt einer der besten Menschen und vielleicht der beste Kritiker, der je gelebt hat, der wahre Märtyrer der Unparteilichkeit.200 Da aber der Ausspruch, daß zu Anfang des letzten Jahrhunderts Einer ausgepfiffen worden wäre, wenn er behauptet hätte, Boccaccio sei kein rechtschaffener Mann gewesen, als die absichtliche Behauptung eines Feindes angesehen werden könnte, so mag man ein treffenderes Gegenstück zu der Verwünschung von Boccaccio’s Leib, Seele und Schriften in einigen Worten seines tugendhaften und patriotischen Zeitgenossen finden, welcher eine von den Erzählungen des unsittlichen Schriftstellers einer Uebersetzung in’s Lateinische für würdig hielt. Ich habe bemerkt, sagt Petrarca in einem Briefe an Boccaccio, daß das Buch von gewissen Hunden zerrissen, aber durch Euch mit Stock und Stimme kräftig vertheidigt wurde. Ich habe mich darüber nicht gewundert, denn ich hatte schon Beweise von Eurer Seelenstärke und ich weiß, daß Ihr diese ungeschlachte, unfähige Rasse von Sterblichen kennt, die Alles, was sie nicht mögen oder nicht wissen oder nicht können, an Andern tadeln, und nur bei solchen Gelegenheiten ihre Gelehrsamkeit und Beredtsamkeit zeigen, sonst aber vollständig dumm sind.201


  Es thut wohl, wenn man sieht, daß nicht alle Priester dem von Certaldo gleichen und daß Einer, der die Gebeine des Boccaccio nicht besaß, die Gelegenheit nicht vorbeigehen ließ, ihm ein Ehrendenkmal zu errichten. Bevius, zu Anfang des 16.Jahrhunderts Canonicus von Padua, errichtete zu Arquà, gegenüber von dem Grabe des gekrönten Dichters, eine Gedenktafel, auf welcher er Boccaccio die gleiche Ehre wie Dante und Petrarca erwies.



  
 XXII.
 Die Medici.


  
 Unsere Verehrung für die Medici beginnt mit Cosmo und schließt mit seinem Enkel. Dieser Strom ist nur an der Quelle ganz rein, und nur um eine Erinnerung an die tugendhaften Republikaner der Familie zu gewinnen, besuchen wir die St.Lorenzokirche zu Florenz. Die flimmernde, gleißende, unfertige Capelle dieser Kirche, welche als das Mausoleum der Herzoge von Toscana bezeichnet wird, und die rings mit Kronen und Särgen geschmückt ist, erweckt kein anderes Gefühl, als das der Verachtung für die verschwenderische Eitelkeit einer Rasse von Despoten, während uns die Marmorplatte, die einfach mit dem »Vater seines Vaterlands« überschrieben ist, mit dem Namen der Medici wieder aussöhnt202. Es war sehr natürlich, daß Corinna202a annahm, die dem Herzog von Urbino in der capella de’ depositi errichtete Bildsäule, sei dem großen Manne, der diesen Namen trägt, gewidmet, aber der herrliche Lorenzo ruht nur in einem, in einer Nische der Sacristei halb verborgenen Sarge. Der Verfall Toscana’s datirt von der Souverainetät der Medici. Unser Sidney hat uns eine brennende, aber getreue Schilderung von der Grabesruhe gegeben, welche seit Festsetzung der regierenden Familien in Italien herrschte. »Ungeachtet all der Unruhen in Florenz und andern Städten Toscana’s,« sagt er, »ungeachtet der furchtbaren Parteien der Welfen und Ghibellinen, der Schwarzen und Weißen, des Adels und der Gemeinen, waren diese Städte bevölkert, stark und reich; aber in einem Zeitraum von kaum 150 Jahren brachte es die friedliche Regierung der Medici dahin, 9/10 der Bevölkerung zu vernichten. Unter Anderem ist es bemerkenswerth, daß, als PhilippII. von Spanien dem Herzog von Florenz Siena überließ, sein damals in Rom befindlicher Gesandter ihm meldete, er habe damit mehr als 650000 Unterthanen abgetreten; während jetzt nicht mehr als 20000 Einwohner in dieser Stadt und ihrem Gebiete leben. Pisa, Pistoja, Arezzo, Cortona und andere Städte, welche wohlhabend und bevölkert waren, haben in dem gleichen Verhältnisse abgenommen, am meisten aber Florenz. Als diese Stadt lange durch Aufruhre, Unruhen und Kriege, die zum größten Theil unglücklich endeten, mitgenommen war, blieb sie doch noch so stark, daß als KarlVIII. von Frankreich, den die Stadt mit seiner ganzen Armee, die bald darauf das Königreich Neapel eroberte, – als Freund aufgenommen hatte, sich ihrer bemächtigen wollte, ihm das Volk, das in Folge hievon zu den Waffen griff, einen solchen Schreck einjagte, daß er froh war, unter jeder Bedingung wieder abziehen zu dürfen. Macchiavelli berichtet, daß damals Florenz allein, mit dem Val d’Arno, einem kleinen zur Stadt gehörigen Gebiete, in wenigen Stunden auf den Anschlag einer Glocke 135000 wohlbewaffnete Männer aufbringen konnte; während die Stadt jetzt mit allen andern in dieser Provinz zu einer so verächtlichen Schwäche, Leere, Armuth und Niederträchtigkeit heruntergestimmt ist, daß sie weder dem Druck ihres eigenen Fürsten Widerstand leisten, noch ihn und sich beschützen könnte, wenn sie von einem auswärtigen Feinde angegriffen würden. Das Volk ist nach allen Richtungen zerstreut oder vertilgt, und die besten Familien haben in Venedig, Genua, Rom, Neapel und Lucca ein Obdach gesucht. Nicht Krieg oder Pestilenz haben diese Wirkung gehabt; das Land genießt vollkommenen Frieden und leidet unter keiner anderen Pest, als ihrer Regierung.«203 Von dem Usurpator Cosmo bis zu dem simpelhaften Gaston herab, sehen wir uns vergebens nach einer jener reinen Eigenschaften um, die allein einem Patrioten die Gewalt über seine Mitbürger verleihen dürfte. Die Großherzoge, besonders CosmoIII., haben eine so vollständige Veränderung im Charakter der Toskaner zu Stande gebracht, daß die ehrlichen Florentiner, um einige Unvollkommenheiten in dem philantropischen System Leopold’s zu entschuldigen, sich zu dem Geständniß genöthigt sahen: ihr Regent sei der einzige Liberale in seinem Lande. Doch hatte auch dieser treffliche Fürst keine bessere Anschauung von einer Nationalversammlung, als daß er sie für eine Körperschaft ansah, die die Bedürfnisse und Wünsche, nicht aber den Willen, des Volkes darlegen dürfe.
 


  
 XXIII.
 Die Schlacht am Thrasimener See.


  
 »Und so groß war die gegenseitige Erbitterung, so ganz waren sie in der Schlacht aufgegangen, daß das Erdbeben, welches damals viele Städte Italiens zerstörte, den Lauf reißender Flüsse änderte, die Ströme gegen die Mündungen zurückwälzte und Berge niederwarf, von Keinem der Kämpfenden gespürt wurde.«204 So die Beschreibung des Livius. Man darf zweifeln, ob bei der heutigen Tactik eine solche Eingenommenheit möglich wäre.


  Die Stelle des Schlachtfeldes am Thrasimener See ist nicht zu verkennen. Wenn man von dem Dorfe unterhalb Cortona nach Casa di Piano reist, der nächsten Station auf dem Wege nach Rom, so hat man, während der ersten 2 bis 3 Meilen, besonders zur Rechten, das flache Land vor sich, welches Hannibal verwüsten ließ, um den Consul Flaminius von Arezzo herzulocken. Zur Linken und gerade vor ihm liegt eine Hügelreihe, die sich gegen den Thrasimener See hin verflacht und die Livius die Berge von Cortona nennt; jetzt heißen sie das Gualandra-Gebirge. An diese Hügel gelangt der Reisende bei Ossaja, einem Dorfe, das nach der Angabe der Reisehandbücher von den hier gefundenen Gebeinen seinen Namen haben soll; allein es konnten hier keine Gebeine gefunden werden, denn die Schlacht wurde auf der anderen Seite der Berge geschlagen. Von Ossaja an beginnt die Straße ein wenig zu steigen, tritt jedoch erst beim 77.Meilenstein von Florenz in die Wurzel der Berge. Die Steigung ist nicht stark, aber beständig und dauert etwa 20 Minuten. Bald erblickt man den See rechts unten bei Borghetto, einem runden Thurme am Wasser; wellenförmiges, zum Theil mit Wald bedecktes Hügelland, über welches sich die Straße hinwindet, verflacht sich allmählich bis zu den Sümpfen in der Nähe dieses Thurmes. Tiefer als die Straße, rechts unten und zwischen diesen Waldhügeln stellte Hannibal seine Reiterei auf205, in den Schlund des Défilés zwischen dem See und der gegenwärtigen Straße oder eher etwas oberhalb, und wahrscheinlich hart bei Borghetto, gerade unterhalb dem niedersten dieser Hügel.206 Auf einer Anhöhe zur Linken, oberhalb der Straße, befindet sich eine alte kreisrunde Ruine, welche die Bauern den Thurm Hannibals des Carthagers nennen. Auf dem höchsten Punkt der Straße angelangt, hat der Reisende eine theilweise Ansicht des unseligen Schlachtfelds, welches sich vollständig vor ihm eröffnet, wenn er die Gualandraberge hinabsteigt. Er findet sich bald in einem Thalkessel, der zur Linken, vor und hinter ihm von dem Gualandra-Gebirge eingeschlossen ist, welches etwas mehr als einen Halbkreis bildend an beiden Enden sich bis an den See erstreckt, der sich rechts hinzieht und die Sehne dieses Gebirgsbogens bildet. Von der Ebene von Cortona aus läßt sich diese Terrainformation nicht errathen und zeigt sich erst dann so vollständig geschlossen, wenn man sich bereits innerhalb der Berge befindet. Dann erscheint der Platz allerdings wie zu einem Hinterhalte gemacht, locus insidiis natus. Man findet jetzt, daß Borghetto in einem engen sumpfigen Défilé hart an den Bergen und dem See liegt, während es am entgegengesetzten Ende der Berge keinen andern Ausweg, als durch die kleine Stadt Passignano gibt, welche ein hoher steiler Felsen gleichsam gegen das Wasser drückt.207 Ein Waldrücken zweigt sich von den Bergen herab nach dem oberen Ende der Ebene, in der Nähe von Passignano, und auf diesem liegt ein weißblinkendes Dorf Namens Torre. Polybius scheint diesen Rücken für die Stelle des Lagers von Hannibal zu halten, wo er seine schwerbewaffneten Afrikaner und Spanier in einer sichtbaren Position aufstellte.208 Von diesem Punkte aus entsandte er seine leichtbewaffneten Völker über die Gualandra-Höhen zu seiner Rechten herum, so daß sie dort ungesehen anlangten und einen Hinterhalt hinter den Zerklüftungen bildeten, an denen die Straße hier vorbeikommt. Von hier sollten sie den Feind in der linken Flanke und von Oben her angreifen, während die Reiterei den Paß von hinten abschließen würde.


  Flaminius kam gegen Sonnenuntergang bei Borghetto an und rückte am nächsten Morgen vor Tagesanbruch, und ohne Späher vorwärts zu schicken, durch den Paß, so daß er die Reiterei und leichten Truppen über ihm und um ihn nicht bemerkte, sondern nur die in der Front aufgestellten schwerbewaffneten Carthager sah.209 Der Consul begann sein Heer in der Ebene zu entwickeln; zu gleicher Zeit aber besetzte die im Hinterhalt liegende Reiterei den Paß hinter ihm bei Borghetto. So waren die Römer vollkommen eingeschlossen: zur Rechten hatten sie den See, vor der Front auf den Höhen von Torre die feindliche Hauptarmee, in der linken Flanke auf den Gualandra-Bergen die Leichtbewaffneten, während die Reiterei ihnen den Rückzug verlegte und je weiter sie vorrückten, desto mehr alle rückwärtigen Pässe schloß. Es stieg nun ein Nebel vom See auf und legte sich auf die Armee des Consuls, während die Höhen hell blieben, so daß die verschiedenen entsendeten Corps der Carthager nach der Höhe von Torre sehen konnten, von wo sie das Sognal zum Angriff erwarteten. Hannibal gab das Zeichen und rückte zugleich von seiner Stellung auf der Höhe herab. Zu gleicher Zeit stürmten alle seine Truppen von den Höhen hinter Flaminius und in dessen Flanke nach der Ebene herab. Die Römer, welche ihre Schlachtordnung im Nebel bildeten, hörten plötzlich das Geschrei des Feindes mitten unter sich und auf allen Seiten, und ehe sie ihre Glieder bilden konnten, ja ehe sie noch das Schwert gezogen hatten oder sahen wer sie angriff, fühlten sie bereits, daß sie umzingelt und verloren seien.


  Von den Gualandra-Höhen fließen zwei kleine Bäche nach dem See herab. Der Reisende überschreitet den ersten etwa eine engl. Meile nachdem er in die Ebene gelangt ist. Dieser Bach scheidet das toscanische Gebiet von dem des Papstes. Der zweite fließt etwa eine Viertelmeile entfernter und heißt der Blutbach; die Bauern zeigen einen offenen Platz zur linken zwischen dem Sanguinetto und den Bergen, wo, wie sie sagen, das Hauptgemetzel war. Der übrige Theil der Ebene ist mit Olivenbäumen in Kornfeldern dicht besetzt und keineswegs ganz eben, außer unmittelbar am Rande des Sees. Es ist in der That sehr wahrscheinlich, daß die Schlacht in diesem Theile des Thales geschlagen wurde, denn die 6000 Römer, welche zu Anfang der Schlacht den Feind durchbrachen, entrannen nach einer Höhe, die in dieser Richtung gelegen sein mußte, sonst hätten sie die ganze Ebene durchlaufen und die Hauptarmee Hannibals durchbrechen müssen.


  Die Römer fochten 3 Stunden lang wie Verzweifelte; aber der Tod des Flaminius war das Signal zur allgemeinen Flucht. Die carthagische Reiterei brach nun in die Flüchtigen ein und der See, die Sümpfe bei Borghetto, besonders aber die Ebene des Sanguinetto und die Gualandra-Pässe bedeckten sich mit Erschlagenen. Bei einer alten Mauer an einem Höhenzug zur Linken, oberhalb dem Bache, hat man zu wiederholten Malen menschliche Gebeine gefunden, und dies hat in dem Glauben bestärkt, daß der Blutbach mit Recht seinen Namen habe.


  Jede Gegend Italiens hat ihre Helden. Im Norden ist in der Regel ein Maler der Genius des Orts, und der Fremdling Giulio Romano theilt Mantua mit dem eingeborenen Virgil sehr zu seinen Gunsten.210 Bis zum Süden hören wir römische Namen. Beim Thrasimener See aber hat die Tradition auch den Namen eines Feindes bewahrt, und Hannibal der Carthager ist der einzige alte Namen, der an den Ufern des Sees von Perugia noch genannt wird. Von Flamminius weiß man nichts; doch zeigen die Postillons, welche diese Route machen, den Fleck, wo der Console Romano erschlagen ward. Von allen, welche beim Thrasimener See fochten und fielen, hat selbst der Geschichtsschreiber außer den Generalen und Maharbal nur einen einzigen Namen bewahrt. Auf der gleichen Straße nach Rom stößt man noch einmal auf eine carthagische Erinnerung. Der Alterthumsforscher oder vielmehr der Hausknecht im Posthause zu Spoleto erzählt euch, daß diese Stadt den nach jener Schlacht bis hierher siegreich vorgedrungenen Feind zurückgeworfen habe und zeigt das Thor, das noch Porta di Annibale heißt. Es verlohnt sich wol kaum anzuführen, daß ein französischer Tourist, der unter dem Namen der Präsident Dupaty bekannt ist, den Thrasimener See im See von Bolsena erkennen wollte, weil ihm dieser gerade geschickt auf seinem Wege von Siena nach Rom lag.



  
 XXIV.
 Die Bildsäule des Pompejus.


  
 Bereits Gibbon hat der projectirten Theilung des Pompejus aus der Galerie Spada Erwähnung gethan. Er fand die Geschichte in den Memoiren des Flaminius Vacca; wir haben hier noch beizufügen, daß der Papst JuliusIII. den streitenden Eigenthümern 500 Kronen für die Statue gab und sie dem Cardinal Capo di Ferro schenkte, welcher verhindert hatte, daß man das Urtheil Salomonis an der Bildsäule vollzog. In einem civilisirteren Jahrhundert war die Statue in eigenthümlicher Weise benutzt worden: die französischen Schauspieler nämlich, welche den Brutus von Voltaire im Colosseum spielten, kamen auf die Idee, daß ihr Cäsar am Fuße neben der Pompejussäule fallen sollte, welche der Annahme nach mit dem Blute des ächten Cäsars bespritzt worden war. Man brachte deshalb die 9’ hohe Bildsäule nach der Arena des Amphitheaters, und nahm ihr zur Erleichterung des Transports den rechten Arm ab. Die republikanischen Schauspieler behaupteten, der Arm sei ohnedem eine Restauration gewesen; aber ihre Ankläger glauben nicht, daß die Unversehrtheit der Statue sie vor einer solchen Verstümmelung geschützt haben würde. Die Sucht, irgend einen Beweisgrund oder eine Erinnerung von ehedem aufzustöbern, hat darauf geführt, in einem Flecken am rechten Knie die Spur von dem wirklichen Blute Cäsars entdecken zu wollen; die kältere Kritik hat nicht nur das Blut, sondern auch das Portrait zurückgewiesen, und will die Weltkugel eher auf den ersten Kaiser als auf den letzten Republikaner Roms deuten. Winckelmann211 will nicht recht glauben, daß ein römischer Bürger als Heros dargestellt worden sei, allein der Agrippa in der Sammlung Grimani, welcher beinahe aus derselben Zeit stammt, ist heroisch aufgefaßt. Es scheint also, daß nackte römische Figuren nur sehr selten vorkommen, keineswegs aber ganz ausgeschlossen sind. Die Gesichtszüge stimmen weit besser mit dem hominem integrum et castum et gravem212 als mit einer Büste des Augustus, und sind zu finster für ihn, der, wie Sueton sagt, zu allen Zeiten seines Lebens schön war. Die angebliche Aehnlichkeit mit Alexander dem Großen findet sich nicht, die Züge gleichen vielmehr der Medaille des Pompejus.213 Die angegriffene Erdkugel wäre insofern keine übelangebrachte Schmeichelei, als Pompejus bei seinem Amtsantritt Kleinasien als die Grenze des römischen Reiches vorfand, während dieses Land bei seinem Abgang im Mittelpunkt des Reiches lag, Winckelmann scheint sich zu irren, wenn er in dem Orte, wo die Statue gefunden wurde, keinen Beweis für ihre Identität mit dem Standbild erkennen will, an dessen Fuß jenes blutige Opfer statt fand.214 Flaminius Vacca sagt sotto una cantina, und dieser Keller befand sich bekanntlich im Vicolo de’ Leutari, in der Nähe der Kanzlei, eine Lage, welche mit derjenigen des Janus-Tempels vor der Basilica des Theaters des Pompejus genau übereinstimmt, wohin Augustus die Statue bringen ließ, als die Curie abgebrannt oder abgetragen wurde.215 Ein Theil des Pompejanischen Schatten216, der Porticus, bestand noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts und das Atrium wurde damals Satrum genannt; so sagt Blondus.217 Jedenfalls ist die strenge Majestät der Bildsäule so imposant und die Geschichte so merkwürdig, daß das Spiel der Einbildungskraft dem Urtheil keinen Raum läßt, und der Wahn, wenn es ein solcher ist, ebenso mächtig auf den Beschauer wirkt als die Wahrheit.



  
 XXV.
 Die bronzene Wölfin.


  
 Das alte Rom war wie das moderne Siena höchst wahrscheinlich voll von Bilden der Pflegemutter ihrer Gründer; zweier Wölfinnen erwähnt die Geschichte aber besonders. Eine derselben von Kupfer und alter Kunstweise sah Dionysius218 im Tempel des Romulus unter dem Palatin, und man glaubt allgemein, daß dies diejenige sei, welche man durch eine auf die Wucherer gelegte Geldstrafe zusammen brachte; diese stand unter dem ruminalischen Feigenbaum.219 Die andere war diejenige, welche Cicero220 in Prosa und Versen gefeiert hat, und von der auch der Geschichtsschreiber Dion erzählt, daß sie eben jener Zufall betroffen, von dem der Redner spricht. Die von den Alterthumsforschern beregte Frage ist nun die: ob die jetzt im Palaste des Conservatoriums befindliche Wölfin die des Livius und Dionysius oder die des Cicero sei, oder keine von beiden. Die älteren Schriftsteller sind in dieser Beziehung ebenso uneinig wie die neueren. Lucius Faunus sagt, es sei die von beiden angeführte, was unmöglich ist, wie auch die von Virgil genannte, was sein kann.221 Fulvius Ursinus222 nennt sie die Wölfin des Dionysius, und Marlianus223 spricht von ihr als der von Cicero erwähnten. Ihm stimmt Rycquius zitternd bei.224 Nardini möchte glauben, daß es eben eine der vielen im alten Rom aufgestellt gewesenen Wölfinnen sei; neigt sich aber eher zu der des Cicero. Montfaucon225 stimmt für letztere als eine ganz zweifellose Sache. Von den neueren Schriftstellern sagt der entscheidende Winckelmann226, sie sei bei der Kirche von St. Theodor gefunden worden, in deren Nähe der Tempel des Romulus stand; er macht sie also zur Wölfin des Dionysius. Seine Autorität ist Lucius Faunus, der jedoch nur sagt, sie sei beim Comitium am Ruminalischen Feigenbaum ausgestellt, nicht gefunden worden; unter dem Comitium aber scheint er die Kirche von St. Theodor nicht zu meinen. Rycquius war der erste, der diesen Mißgriff machte und Winckelmann folgte dem Rycquius.


  Flaminius Vacca erzählt eine ganz andere Geschichte; er sagt, er habe gehört, die Wölfin mit den Zwillingen sei beim Triumphbogen des Septimius Severus gefunden worden.227 Der Commentator Winckelmanns ist der gleichen Ansicht wie dieser gelehrte Herr und ärgert sich über Nardini, weil er nicht bemerkt habe, daß Cicero, wo er von der im Capitol vom Blitz getroffenen Wölfin spreche, sich der vergangenen Zeit bediene. Aber mit des Abbé Erlaubniß hat Nardini nicht bestimmt behauptet, daß die Statue diejenige sei, deren Cicero erwähnt; wenn er es aber auch gethan hätte, so wäre diese Annahme vielleicht nicht so außerordentlich ungeschickt gewesen. Der Abbé muß selbst zugestehen, daß sich an den Hinterbeinen der gegenwärtigen Wölfin Spuren befinden, die dem Versengen durch Blitz sehr ähnlich sehen, und um diesem Einwurf zu begegnen, setzt er hinzu, daß die von Dionysius gesehene Wölfin möglicher Weise ebenfalls vom Blitze getroffen oder sonst beschädigt worden sei.


  Prüfen wir die Sache, indem wir uns an die Worte Cicero’s halten. Der Redner scheint an zwei Stellen im Detail von Romulus und Remus zu sprechen, besonders von dem ersteren, von welchem sich seine Zuhörer erinnerten, daß er sich auf dem Capitol befunden habe, als es vom Blitz getroffen wurde. In seinen Versen sagt er, die Zwillinge und die Wölfin seien gefallen, und letztere habe die Spuren ihrer Füße zurückgelassen. Cicero sagt nicht, die Wölfin sei versengt worden; auch Dion sagt nur, sie sei umgefallen, ohne, wie ihm der Abbé unterschiebt, etwas über die Stärke des Strahls oder die Solidität, mit der sie befestigt war, zu sagen. Die ganze Behauptung des Abbé beruht somit nur auf dem Gebrauch der vergangenen Zeit; wird aber insofern etwas abgeschwächt, als die Phrase nur beweist, daß die Statue damals nicht mehr an ihrer früheren Stelle stand. Winckelmann hat bemerkt, die gegenwärtigen Zwillinge seien modern; ebenso scheint erwiesen, daß sich an der Wölfin Spuren von Vergoldung vorfinden, was darauf hindeutet, daß die alte Gruppe vergoldet war. Man weiß, daß die heiligen Figuren im Capitol nicht zerstört wurden, wenn Zeit oder ein Unfall sie beschädigte, sondern daß man sie dann in gewisse unterirdische Gewölbe brachte, die favissae228 hießen. Möglicherweise war die Wölfin so aufgehoben und erst als das Capitol von Vespasian neu aufgebaut wurde, wieder an einem sichtbaren Platze aufgestellt worden. Rycquius sagt, ohne seinen Gewährsmann zu nennen, sie sein vom Comitium nach dem Lateran und von da nach dem Capitol gebracht worden. Wenn sie in der Nähe des Triumphbogens des Severus gefunden wurde, so kann sie eines der Bildwerke gewesen sein, welche, wie Orosius229 erzählt, im Forum durch den Blitz niedergeschmettert wurden, als Alarich die Stadt eroberte. Daß sie sehr alt ist, beweist die Arbeit auf’s bestimmteste; und dieser Umstand veranlaßte Winckelmann, sie für die Wölfin des Dionysius zu halten. Die capitolinische Wölfin kann übrigens ebenso alt gewesen sein, als die vom Tempel des Romulus. Lactantius230 versichert, daß die Römer zu seiner Zeit eine Wölfin verehrt hätten, und bekanntlich dauerten die Lupercalia noch eine geraume Zeit, nachdem alle anderen Gebräuche des alten Aberglaubens gänzlich ausgestorben waren.231 Dies mag erklären, warum dieses alte Bildwerk länger bewahrt wurde als die anderen Symbole des Heidenthums.


  Nun war die Wölfin allerdings ein römisches Symbol, ihre Verehrung aber ist nur eine durch den Eifer des Lactantius hervorgerufene Schlußfolgerung. Die früheren christlichen Schriftsteller sind jedoch in den Anschuldigungen, womit sie das Heidenthum belasten, nicht glaubwürdig. Eusebius schleuderte den Römern die Anklage in das Gesicht, daß sie den Simon Magus verehrten und ihm auf der Tiberinsel eine Bildsäule errichtet hatten. Die Römer hatten vielleicht vorher noch nie den Namen dieser Person gehört, die jedoch eine große und scandalöse Rolle in der Kirchengeschichte spielte und mehrere Zeichen ihres Luft-Kampfes mit St. Peter in Rom zurückließ. Eine auf dieser Tiberinsel gefundene Inschrift bewies aber, daß der Simon Magus des Eusebius nichts anderes war als ein gewisser einheimischer Gott, Namens Semo Sangus oder Fidius.232


  Als man den Gründer Roms nicht mehr verehrte, hielt man es doch für angemessen, die Gewohnheiten der guten Frauen der Stadt dadurch aufrecht zu erhalten, daß man sie mit ihren kranken Kindern nach der Kirche des heiligen Theodor schickte, wie man sie früher nach dem Tempel des Romulus geschickt hatte.233 Dies wird noch bis heute fortgesetzt; man hat also gewissermaßen jene Kirche mit dem Tempel identificirt; wenn die Wölfin also wirklich dort gefunden wurde, wie Winckelmann sagt, so kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die gegenwärtige Statue diejenige ist, welche Dionysius sah.234 Wenn aber Faunus sagt, sie sei beim ruminalischen Feigenbaum am Comitium gestanden, so spricht er nur von ihrem früheren, von Plinius beschriebenen, Standorte. Hätte er aber bemerken wollen, wo sie gefunden wurde, so würde er wol nicht die Kirche St. Theodor, sondern einen ganz anderen Platz genannt haben, wo man damals annahm, daß der ruminalische Feigenbaum und auch das Comitium gestanden, nämlich die 3 Säulen bei der Kirche Santa Maria Liberatrice, an der gegen das Forum sehenden Ecke des Palatin.


  Es ist in der That lediglich Sache der Vermuthung, wo das Bildwerk ausgegraben wurde235, und vielleicht sind die Spuren der Vergoldung und des Blitzstrahls ein besseres Argument zu Gunsten der Wölfin des Cicero als irgend eines, das für die gegentheilige Ansicht angeführt werden kann. Jedenfalls ist es im Gedicht mit Recht als eine der interessantesten Reliquien der alten Stadt236 bezeichnet und es ist gewiß die Gruppe, wenn auch nicht dasselbe Bildwerk, was Virgil in seinen schönen Versen schildert:


   Geminos huic ubera circum
 Ludere pendentes pueros, et lambere matrem
 Impavidos: illam tereti cervice reflexam
 Mulcere alternos, et corpora fingere lingua.237



  
 XXVI.
 Julius Cäsar.


  
 Es ist möglich, ein sehr großer Mann zu sein und noch tief unter Julius Cäsar zu stehen, dem vollendetsten Charakter des ganzen Alterthums, wie Lord Bacon meinte. Die Natur scheint so außerordentliche Mischungen, wie sein vielseitiger Genius, den selbst die Römer bewunderten, in sich vereinigte, kaum vertragen zu können. Der erste Feldherr, der einzige triumphirende Staatsmann, keinem an Beredtsamkeit nachstehend, mit Jedem es aufnehmend auf dem Gebiete der Weisheit, und das in einem Zeitalter, welches die größten Feldherren, Staatsmänner, Redner und Philosophen aufzuweisen hatte, die die Welt jemals sah; ein Schriftsteller, der ein wahres Muster militärischer Annalen in seinem Reisewagen zusammenschrieb, heute in einem gelehrten Streite mit Cato verwickelt, morgen eine Abhandlung über Wortspiele schreibend und eine Sammlung von Sprichwörtern anlegend, zugleich fechtend238 und liebend, und willens, sein Reich und seine Geliebte zu verlassen, um die Quellen des Nil aufzusuchen: So erschien Julius Cäsar seinen Zeitgenossen, und den Männern der folgenden Jahrhunderte, die am meisten geneigt waren, sein unseliges Genie zu beklagen und zu verwünschen.


  Doch dürfen wir uns nicht so sehr von seinem vorübergehenden Ruhm oder seinen großartigen und liebenswürdigen Eigenschaften blenden lassen, um das Urtheil seiner unparteiischen Landsleute zu vergessen:


  Daß er mit Recht ermordet wurde.239



  
 XXVII.
 Egeria.


  
 Die ehrenwerthe Autorität des Flaminius Vacca möchte uns glauben lassen, daß die Grotte, welche jetzt für die der Egeria gilt, wirklich ein Recht darauf habe.240 Er versichert uns, er habe dort eine Inschrift im Fußboden gesehen, welche besagt, daß hier die der Egeria und den Nymphen gewidmete Quelle sei. Die Inschrift befindet sich jetzt nicht mehr dort; Montfaucon aber führt zwei Zeilen aus Ovid an, die sich auf einem Stein in der Villa Guistiniani vorfinden, der, wie er zu glauben scheint, aus jener Grotte dorthin verbracht worden war.241


  Diese Grotte und das Thal wurden früher im Sommer häufig besucht, namentlich am ersten Sonntag im Mai. Die Römer legen der Quelle eine heilsame Wirkung bei; sie fließt aus einer Oeffnung am Boden des Gewölbes, überflutet die kleinen Teiche und läuft über die Wiesen weg nach dem unten fließenden Bache. Der Bach ist der Ovidsche Almo, dessen Namen und Eigenschaften in dem modernen Aquataccio untergegangen sind. Das Thal selbst heißt Valle di Caffarelli, von den Herzogen dieses Namens, welche die Quelle nebst 60 rubbia des anliegenden Landes an die Pallavicini verkauften.


  Es unterliegt keinen Zweifel, daß dieses Thälchen das Egeriathal des Juvenal und das Ruheplätzchen des Umbritius war, ungeachtet die meisten Commentatoren das Absteigquartier des Satirikers und seines Freundes in den Hain von Aricia verlegt haben, wo die Nymphe den Hippolitus traf und wo sie besonders verehrt wurde.


  Der Schritt von der Porta Capena nach den Bergen von Albano (15 engl. Meilen) wäre jedoch zu groß, wenn wir nicht der seltsamen Vermuthung des Bossius beitreten wollen, welcher dieses Thor von seinem gegenwärtigen Standpunkt, wo es zur Zeit der Könige gewesen sein soll, nach dem Hain von Aricia wandern und beim Zusammenschrumpfen der Stadt nach seinem alten Platze zurückkehren läßt.242 Der Tuffstein oder Bimsstein, den der Dichter dem Marmor vorzieht, bildet das Gestein, in welchem sich die Höhle befindet.


  Die modernen Topographen243 wollen in der Grotte die Statue der Nymphe und 9 Nischen für die Musen finden; und ein neuerer Tourist244 hat entdeckt, daß die Grotte wieder in der Einfachheit hergestellt ist, welche der Dichter damals als verschwunden und durch unpassende Verzierungen ersetzt, beklagte. Die kopflose Statue ist übrigens wahrscheinlich eher männlichen Geschlechts als eine Nymphe, wenigstens sieht man an ihr keine der ihr früher zugeschriebenen Attribute. Die 9 Musen hätten schwerlich in den 6 Nischen untergebracht werden können; und Juvenal meint in seinen Versen gewiß keine bestimmte Höhle.245 Man kann aus denselben nichts entnehmen, als daß sich in der Nähe der Porta Capena ein Ort befand, wo Numa muthmaßlich seine nächtlichen Beratungen mit der Nymphe pflog, wo es ferner ein Wäldchen und eine heilige Quelle gab, und den Musen geweihte Tempel; und daß man von diesem Punkte aus nach dem Thal der Egeria hinabgelangen konnte, welches mehrere künstliche Höhlen enthielt. Es ist klar, daß die Statuen der Musen keinen Theil der Decoration bildeten, welche der Satiriker an dieser Stelle für übel angebracht hielt; denn er bezeichnet ausdrücklich für diese Göttinnen andere Tempel (delubra) oben im Thale, und sagt über dies, daß man sie ausgetrieben habe, um den Juden Platz zu machen. In der That glaubt man, daß der kleine Tempel, den man jetzt dem Bacchus zuschreibt, ehedem den Musen geweiht war, und Nardini246 versetzt die letzteren in ein Pappelwäldchen, welches sich damals über dem Thale befand.


  Aus der Inschrift und Lage ergibt sich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit, daß die jetzt gezeigte Höhle eine der künstlichen Grotten war, von welchen sich noch eine zweite etwas weiter oben unter Erlenbüschen fand; eine besondere Grotte der Egeria ist eine ganz neue Erfindung, welche aus der Anwendung des Beiworts der egerischen und diese Nymphengrotten im Allgemeinen hervorgegangen ist, und die so weit führen könnte, das Stelldichein des Numa an die Ufer der Themse zu versetzen.


  Unser englischer Juvenal ließ sich durch seine Bekanntschaft mit Pope nicht zu einer falschen Uebersetzung verleiten; er bewahrt sorgfältig die richtige Mehrzahl:


  Thence slowly winding down the vale, we view
 The Egerian Grots: oh, how unlike the true!


  Das Thal ist reich an Quellen247, und über diese Quellen, welche die Musen von ihren nahen Hainen aus oft besuchen mochten, führte Egeria die Aufsicht. Man sagte deshalb, sie versehe dieselben mit Wasser und sie war die Nymphe der Grotten, durch welche die Quellen flossen.


  Alle Denkmäler in der Nähe des Thals der Egeria haben willkürliche Namen erhalten, die man wieder willkürlich geändert hat. Venuti gesteht248, daß er von den Tempeln des Jupiter, des Saturn, der Juno, der Venus und der Diana keine Spur habe entdecken können, die Nardini fand oder zu finden meinte. Die Wandelbarkeit des Circus des Caracalla, des Tempels der Ehre und Tugend, des Bacchustempels und vor Allem des Tempels des Gottes Rediculus bringen die Alterthumsforscher zur Verzweiflung.


  Der Circus des Caracalla beruht auf einer Medaille dieses Kaisers, welche Fulvius Ursinus anführt, deren Rückseite einen Circus zeigt, den Einige jedoch für den Circus Maximus halten. Sie gibt ein sehr gutes Bild von diesem Exercirplatz. Der Boden hat sich dort nur wenig gehoben, wie wir aus einem kleinen zellenartigen Bau am Ende der Spina abnehmen können, der wahrscheinlich der Tempel des Gottes Consus war. Diese Zelle befindet sich halb unter dem Boden, wie sie zur Zeit des Circus selbst gewesen sein muß; denn Dionysius249 konnte nicht glauben, daß diese Gottheit der römische Neptun sei, weil sich der Altar unter dem Boden befinde.



  
 XXVIII.
 Die römische Nemesis.


  
 Wir lesen in Sueton, daß Augustus in Folge einer Warnung, die er in einem Traum250 erhielt, einmal im Jahr die Rolle des Bettlers spielte, der vor dem Thor seines Palastes saß und die hohle Hand nach einem Almosen ausstreckte. Eine Bildsäule, die früher in der Villa Borghese sich befand und jetzt wol in Paris sein wird, stellt den Kaiser in dieser bittenden Stellung dar. Der Zweck dieser Selbsterniedrigung war die Besänftigung der Nemesis, der beständigen Begleiterin des Glücks, an deren Macht die römischen Eroberer auch durch gewisse an ihre Triumphwagen befestigte Symbole erinnert wurden. Diese Symbole waren die Peitsche und die Klapper, welche man auch an der Nemesis des Vatican entdeckt hat. Wegen der Bettlerstellung hielt man die obengenannte Bildsäule anfangs für einen Belisar und man nahm eine Dichtung zu Hilfe, um die andere damit zu unterstützen, bis Winckelmann den Irrthum aufdeckte.251 Es war dieselbe Furcht vor einem plötzlichen Verlassen des Glücks, welche Amasis, den König von Egypten, veranlaßte, seinen Freund Polycrates von Samos darauf aufmerksam zu machen, daß die Götter Diejenigen lieben, deren Leben mit Glück und Unglück gemischt sei. Man nahm an, daß die Nemesis hauptsächlich auf die Klugen laure, das heißt auf diejenigen, welche ihre Klugheit nur für Zufälligkeiten zugänglich mache. Ihr erster Altar wurde von Adrastus, wahrscheinlich dem Fürsten, der den Sohn des Crösus aus Mißverständniß tödtete, an den Ufern des phrygischen Aesepus errichtet, deshalb wurde die Göttin auch Adrastea genannt.252


  Die römische Nemesis war geheiligt und geweiht; sie hatte unter dem Namen Rhamnusia253 einen Tempel auf dem Palatin. Die Neigung der Alten, an einen Umschwung der Dinge und die Göttlichkeit der Fortuna zu glauben, war so groß, daß auf dem gleichen Palatin auch ein Tempel für die Fortuna des jeweiligen Tages errichtet war.254 Dies ist der letzte Aberglauben, der seine Herrschaft über das menschliche Herz festgehalten hat; und eben weil er die dem Menschen so natürliche Leichtgläubigkeit auf einen Gegenstand concentrirte, fand er sich immer bei denen am stärksten, welche durch, anderweitige Glaubensartikel nicht genirt waren. Die Altertumsforscher haben angenommen, daß diese Göttin eins und dasselbe mit der Fortuna und dem Fatum sei255; doch wurde dieselbe in ihrer Eigenschaft als Rachegöttin unter dem Namen Nemesis verehrt.



  
 XXIX.
 Gladiatoren.


  
 Es gab zweierlei Arten Gladiatoren, gezwungene und freiwillige; sie wurden aus verschiedenen Menschenklassen recrutirt: aus Sklaven, die zu diesem Zwecke verkauft wurden, aus Verbrechern, aus Barbaren, die entweder kriegsgefangen waren und nachdem sie im Triumph vorgeführt worden, für die öffentlichen Spiele aufbewahrt wurden, oder solchen, die als Rebellen ergriffen und verurtheilt worden waren, endlich auch aus freien Bürgern, die für Geld (auctorati) oder aus gemeinem Ehrgeiz kämpften. Sogar Ritter und Senatoren wurden preisgegeben, eine Strafe, deren erster Erfinder natürlich der erste Tyrann war.256 Am Ende fochten auch Zwerge und Weiber, eine Ungeheuerlichkeit, welche Severus verbot. Am meisten zu bedauern waren ohne Zweifel die kriegsgefangenen Barbaren; auf diese Gattung wendet ein christlicher Schriftsteller257 mit Recht das Beiwort »unschuldig« an, um sie von den Gladiatoren von Profession zu unterscheiden. Aurelian und Claudius lieferten eine große Zahl dieser unglücklichen Opfer; der Eine nach seinem Triumph, der Andere unter dem Vorwand einer Rebellion.258 Kein Krieg, sagt Lipsius259, war für das Menschengeschlecht so mörderisch als diese Spiele. Trotz der Gesetze des Constantin und des Constans überlebten Gladiatorenschauspiele die alte Religion um mehr als 70 Jahre. Ihre endliche Beseitigung verdankt man dem Muthe eines Christen. Im J. 404 wurden nämlich an den Calender des Januar die Spiele im Amphitheater des Flavius wie gewöhnlich vor einer ungeheuern Volksmasse vorgeführt. Da stürzte Almachius oder Telemachus, ein oströmischer Mönch, der eigens zu diesem heiligen Zweck nach Rom gewandert war, in die Mitte der Arena und bemühte sich, die Kämpfenden zu trennen. Aber der Prätor Alypius, der diesen Spielen ganz besonders zugethan war260, befahl den Gladiatoren sogleich, ihn niederzuhauen. So erwarb sich Telemachus die Krone des Märtyrerthums und den Namen eines Heiligen, der gewiß weder vor noch nachher je um einer edleren That willen ertheilt wurde. Honorius schaffte sofort die Spiele ab, die nachher nie wieder Eingang fanden. Die Geschichte wird durch Theodoret261 und Cassiodorus262 erzählt und scheint glaubwürdig, ungeachtet sie in der Geschichte des römischen Märtyrerthums263 steht.


  Aber nicht nur bei Leichenbegängnissen, in den Amphitheatern, den Circusen, den Forums und auf andern öffentlichen Plätzen flossen auf diese Art Ströme von Blut; auch bei Privatfestlichkeiten traten Gladiatoren auf und hieben einander, zum großen Ergötzen und unterm Beifallruf der Gäste, während des Abendessens in Stücke. Sogar Lipsius erlaubt sich den Verlust des persönlichen Muthes und das sichtliche Herunterkommen des Menschengeschlechts in einen engen Zusammenhang mit der Abschaffung dieser blutigen Schauspiele zu setzen.264



  
 XXX.



  
 Wenn ein Gladiator einen andern verwundete, rief er: es hat ihn! hoc habet! oder habet! der verwundete Kämpfer ließ seine Waffe fallen, trat an den Rand der Arena und bat die Zuschauer um sein Leben. Wenn er gut gefochten hatte, schenkte ihm das Volk das Leben; wo nicht, oder wenn das Volk eben nicht bei Laune war, wendete es die Daumen abwärts und er wurde niedergemacht. Das Volk war zuweilen so blutdürstig aufgelegt, daß es ungeduldig wurde, wenn ein Kampf länger dauerte als gewöhnlich, ohne daß es Verwundete oder Todte gab. In der Regel rettete die Anwesenheit des Kaisers die Besiegten; und es wird als ein Zeichen von Caracalla’s Grausamkeit angeführt, daß er diejenigen, welche ihn bei einem Schauspiel zu Nicomedia um ihr Leben baten, an das Volk verwies, mit andern Worten, sie der Niedermetzelung preisgab. Eine ähnliche Ceremonie wird bei den spanischen Stiergefechten beobachtet. Die Obrigkeit führt den Vorsitz; und wenn die Reiter und Piccadoren den Stier eine Zeit lang bekämpft haben, tritt der Matador mit einem Bückling vor und bittet um die Erlaubniß, das Thier tödten zu dürfen. Wenn der Stier seine Schuldigkeit gethan, das heißt 2 bis 3 Pferde oder einen Menschen getödtet hat, welches letztere selten vorkommt, so legt sich das Volk mit Zuruf dazwischen, die Damen wehen mit den Taschentüchern, und das Thier ist gerettet. Die Verwundung und Tödtung der Pferde wird mit dem lautesten Beifallruf aufgenommen; ringsum gibt sich das Entzücken kund, besonders bei dem weiblichen Theil der Zuschauer, die Vornehmsten nicht ausgeschlossen. Alles ist Gewohnheit. Die Verfasser des Childe Harold, der Schreiber dieser Note und noch ein Paar andere Engländer, die früher wol manches Schlachtfeld mit angesehen hatten, befanden sich im Sommer 1809 in der Loge des Gouverneurs im großen Amphitheater von Santa Maria, gegenüber von Cadiz. Der Tod von ein Paar Pferden stellte ihre Neugierde vollkommen zufrieden. Ein Herr, der sie schaudern und blaß werden sah, theilte diese ungewöhnliche Wirkung eines so ergötzlichen Schauspiels ein Paar jungen Damen mit, welche ganz verwundert drein schauten und lächelten, dann aber fortfuhren zu applaudiren, als ein neues Pferd blutend zusammensank. Ein Stier tödtete 3 Pferde mit seinen Hörnern. Er wurde durch Beifallruf gerettet; der Ruf wiederholte sich, als man hörte, daß er einem Geistlichen angehöre.


  Ein Engländer, der vielleicht ein großes Vergnügen daran finden mag, wenn er sieht, wie zwei Menschen einander in Stücke hauen, kann es doch nicht ertragen, ein Pferd, dem die Eingeweide aus dem Leibe hängen, in der Arena herumgalopiren zu sehen, und wendet sich mit Ekel und Entsetzen von Schauspiel und Zuschauer ab.



  
 XXXI.
 Die Berge von Albano.


  
 Der ganze Abhang der Berge von Albano ist von unvergleichlicher Schönheit; von dem Kloster auf dem höchsten Punkte, das dort den Tempel des latischen Jupiters abgelöst hat, umfaßt der Blick alle in der obigen Stanze aufgeführten Gegenstände, die ganze Scenerie der zweiten Hälfte der Aeneide, sowie die Küste von der Tiber-Mündung bis zu dem Vorgebirge von Circäum und dem Cap von Terracina.


  Die Stelle der Villa des Cicero ist entweder bei Grotta Ferrata oder bei dem Tusculum des Prinzen Luzian Bonaparte zu suchen.


  Früher hat man sich für ersteren Ort entschieden, wie man aus Middleton’s Leben des Cicero ersieht. Jetzt hat er Einiges von seinem Credit verloren, nur die Domenichino’s verleihen ihm noch Werth. Neun Mönche der griechischen Ordnung leben hier, und die anstoßende Villa ist das Sommerhaus eines Cardinals. Die andere Villa, die Rusinella heißt, liegt auf der Spitze des Berges über Frascati; hier hat man viele reiche Ueberreste vom Tusculum gefunden, außerdem 72 Statuen von verschiedenem Werth und Zustande, sowie 7 Büsten.


  Diesen Höhen gegenüber liegt das Sabiner Gebirge, in welchem das lange Thal von Rustica eingeschachtelt liegt. Verschiedene Umstände deuten darauf hin, daß dieses Thal das »Ustica« des Horaz ist; möglicherweise hat der Mosaikboden, den die Bauern beim Umgraben eines Weinbergs fanden, zu seiner Villa gehört. Rustica wird kurz ausgesprochen, nicht wie unsere Betonung in Usticæ cubantis. Es ist eher wahrscheinlich, daß wir Unrecht haben, als daß die Bewohner dieses abgeschlossenen Thals die Betonung in diesem Worte geändert haben sollten. Die Hinzufügung des Consonanten vorn hat Nichts zu bedeuten; doch ist es auch möglich, das Rustica ein moderner Name sein kann den die Bauern von den Alterthumsforschern aufgeschnappt haben.


  Die Villa oder der Mosaikboden befindet sich in einem Weinberg auf einem mit Kastanienbäumen bepflanzten Hügel. Ein Bach rinnt von hier nach dem Thal hinab. Es ist nicht richtig, wie es in den Reisehandbüchern heißt, daß dieser Bach Licenza heiße, dagegen gibt es ein Dorf dieses Namens auf einem Felsen oben im Thale. Der Name mag von Digentia herkommen. Licenza hat 700 Einwohner. Auf einer Erhöhung etwas weiter weg liegt Civitella mit 300 Einwohnern. Am Ufer des Anio, etwas ehe man sich nach dem Rusticathal wendet, zur Linken, ungefähr eine Wegstunde von der Villa, liegt das Städtchen Vicovaro, was mit dem Varia des Dichters stimmt. Am Ende des Thales gegen den Anio erhebt sich ein kahler Hügel, der mit der kleinen Stadt Bardela gekrönt ist. Am Fuße dieses Hügels fließt der von Licenza kommende Bach und verliert sich fast in einem weiten sandigen Bette ehe er den Anio erreicht. Nichts kann günstiger für die Verse des Dichters sein, sowol im bildlichen als wirklichen Sinne:


  Me quotiens reficit gelidus Digenta rivus
 Quem Mandela bibit rugosus frigore pagus.


  Das Wasser ist oben im Thale klar, wird aber, ehe es den Hügel von Bardela erreicht grün und gelb wie ein Schwefelstrom.


  Rocca Giovane, ein zerstörtes Dorf in den Bergen, eine halbe Stunde Wegs von dem Weinberg, wo man den Mosaikboden zeigt, scheint die Stelle des Tempels der Vacuna zu sein, und eine dort gefundene Inschrift besagt, daß dieser zu Ehren des Siegs über die Sabiner errichtete Tempel von Vespasian wieder hergestellt worden sei.265 Durch diese Umstände unterstützt und bei einem Terrain, das in jeder Beziehung genau mit dem stimmt, was uns der Dichter über sein Asyl erzählt, mögen wir uns ziemlich sicher in Betreff unserer Situation fühlen.


  Die Anhöhe, welche Lucretilis sein müßte, heißt jetzt Campanile und wenn man dem Bache aufwärts bis zu der angeblichen Bandusia nachgeht, gelangt man an den Fuß des höheren Gennaroberges. Merkwürdigerweise findet sich der einzige Fleck Ackerland im ganzen Thale auf dem Hügel, wo diese Bandusia entspringt


  ... tu frigus amabile
 Fessis vomere tauris
 Præbes, et pecori vago.


  Die Bauern zeigen noch eine andere Quelle in der Nähe des Mosaikbodens, die sie Oradina heißen und die den Berg hinab nach einem Teich oder einem Mühlendamm und von da nach der Digentia rieselt.


  Wir dürfen jedoch nicht hoffen, »den Musen bis zu ihrer Quelle folgen zu können,« wenn wir die Windungen des romantischen Thals im Suchen nach der Bandusiaquelle durchforschen. Es erscheint seltsam, daß irgend Jemand die Bandusia für die Quelle der Digentia hielt, Horaz hat nicht ein Wort hierüber fallen lassen; diese unsterbliche Quelle wurde wirklich im Besitz der Inhaber so mancher guten Dinge in Italien, nämlich der Mönche, entdeckt. Sie war der Kirche von St. Gervais und Protais bei Venusia beigesellt, wo sie auch aller Wahrscheinlichkeit nach zu finden war.266 Wir waren nicht so glücklich wie ein neuerer Reisender, der die gelegentliche Pinie noch über der Villa des Dichters wehen sah. Es gibt auch keine Pinie im ganzen Thal, wol aber stehen zwei Cypressen da, die der Herr offenbar für den Baum nahm, der in der Ode erwähnt ist.267 Die Pinie ist auch jetzt noch, was sie in den Tagen des Virgil war, ein Gartenbaum, und es war nicht sehr wahrscheinlich, daß man sie in den Felsklüften des Thales von Rustica finden würde, Horaz besaß wahrscheinlich eine solche in dem Obstgarten oberhalb seines Meierhofs, die seine Villa überschattete, nicht aber auf den von seinem Wohnort ziemlich entfernten Felshöhen. Der Tourist mag sich vorgestellt haben, er sehe diese Pinie, als er die Cypressen erblickte. Auch waren die Orangen- und Limonenbäume, die einen solchen Blütenduft über seine Beschreibung der königlichen Gärten von Neapel werfen, gewiß nur Akazien und andere gemeine Gartenbüsche, die Orangen müßten denn seither fortgenommen worden sein.268



  
 XXXII.
 Die classische Tour von Eustace.


  
 Es sei uns gestattet, der außerordentlichen Enttäuschung, welche wir erfuhren, als wir den classischen Touristen269 zu unserem Führer in Italien machten, einige Worte zu leihen. Sie werden wol von Jedem bestätigt werden, der sich des gleichen Führers in diesem Lande bedient hat. Dieser Schriftsteller ist in der That einer der ungenauesten und oberflächlichsten Schmierer, die in unsern Tagen einen vorübergehenden Ruf erlangt haben; man kann ihm sehr selten trauen, selbst wenn er von Gegenständen spricht, die er aller Wahrscheinlichkeit nach gesehen hat. Seine Irrthümer von der einfachen Uebertreibung bis zur vollständigen Unrichtigkeit sind so häufig, daß man auf den Verdacht kommt, er habe die beschriebenen Orte gar nicht selbst besucht und sich lediglich auf die Treue früherer Autoren verlassen. Die classische Tour hat in der That alle Eigenschaften einer Compilation früherer Notizen, die an dem sehr dünnen Faden eigener Wahrnehmungen aufgefaßt und durch allgemeine Redensarten aufgeschwellt wurden, wie sie auf Alles anwendbar sind und eben deshalb Nichts besagen.


  Der Styl, den wir für schwerfällig, verwickelt und ungeeignet halten, mag einem Andern zusagen, und dieser dann eine heilsame Erregung empfinden, wenn er die Perioden der classischen Tour durchpflügt. Allerdings erzeugen Glätte und Wichtigthuerei leicht die Idee, daß etwas auch wirklichen Werth habe.


  Der Tourist hat die Wahl der Worte, nicht aber der Empfindungen. Die Liebe zur Tugend und Freiheit, die den Charakter Eustace auszeichnen mag, ziert auch sein Buch, und eine edle Gesinnung, in einem Schriftsteller ebenso empfehlenswerth wie an seinen Werken, leuchtet durch die ganze classische Tour. Aber diese schönen Eigenschaften sind nur das Blätterwerk einer solchen Arbeit und können sie so verschwenderisch bedecken, daß Diejenigen, welche gerne die Früchte sehen und genießen möchten, gar nicht daran gelangen. Die göttliche Salbung und die Ermahnungen des Moralisten mögen dieses Werk zu etwas Besserem als einem Reisebuch gemacht haben, aber sie haben es nicht zu einem Reisebuch gemacht. Diese Bemerkung gilt besonders jener anziehenden Methode, immer wieder den gleichen gallischen Heloten einzuführen, der dem angehenden Geschlecht vorhaspelt und poltert und durch Entfaltung aller Gräuel der Revolution uns in die Anständigkeit hineinschreckt. Ein gewisser Zorn gegen Atheisten und Königsmörder im Allgemeinen, und gegen französische im Besonderen, mag ganz ehrenwerth und als Erinnerung nützlich sein; aber man sollte dieses Confect überall sonst, nur nicht in einem Reisewerk, auftischen, oder es wenigstens besonders serviren und nicht so vermischt mit der ganzen Masse von Belehrung und Betrachtung, um jeder Seite einen bittern Beigeschmack zu verleihen; denn wer möchte die Antipathieen irgend eines Mannes, so gerecht sie immer sein mögen, als beständigen Reisegefährten? Ein Tourist ist ja nicht für die Wechsel verantwortlich, welche in dem Lande, das er beschreibt, eingetreten sein mögen; sein Leser aber muß alle seine politischen Portraits und Folgerungen für ebenso viel besudeltes Papier betrachten, sobald sie die gegenwärtige Lage der Dinge aufzuklären aufhören oder sie gar noch verdunkeln.


  Wir wollen keine Regierung oder Regenten hier loben oder anklagen, aber es ist eine unbestreitbare Thatsache, daß die durch die Kunst des früheren kaiserlichen Regierungssystems und die Enttäuschung jeder Erwartung von Seiten derer, welche jenen auf den italienischen Thronen gefolgt sind, bewirkten Veränderungen so bedeutend und so unverkennbar sind, daß hierdurch Eustace’s antigallische Philippica ganz unzeitig erscheinen, ja sogar einen Verdacht auf die Ehrlichkeit des Autors selbst werfen. Ein bemerkenswerthes Beispiel bietet Bologna, über dessen Anhänglichkeit an die päpstliche Regierung und daraus folgende Verkommenheit der Tourist wahre Schmerzens- und Racheschreie ausstößt. Nun ist aber Bologna gegenwärtig und seit Jahren unter den Staaten Italiens wegen seiner Anhänglichkeit an die Grundsätze der Revolution bekannt, und war fast die einzige Stadt, welche eine Demonstration zu Gunsten des unglücklichen Murat machte. Dieser Wechsel mag vielleicht erst nach Eustace’s Besuch in dieser Stadt eingetreten sein. Der Reisende aber, den er durch die Notiz erschreckt hat, daß man das Kupfer von der St. Peterskuppel habe herabreißen wollen, muß sich sehr beruhigt fühlen, wenn er sieht, daß eine solche Tempelschändung ganz außer der Macht der Franzosen oder irgend eines andern Plünderes lag, insofern die Kuppel mit Blei gedeckt ist.


  Wenn nicht die Stimme der Kritik der classischen Tour einen großen Namen verschafft hätte, wäre es nicht nöthig geworden, den Leser vor dem Buche zu warnen, das immerhin seine Bibliothek zieren mag, aber ihm in seinem Wagen wenig oder nichts helfen wird. Wäre das Urtheil jener Kritik bis jetzt zurückgehalten worden, so hätten auch wir keinen Versuch gemacht, ihrer Entscheidung zuvorzukommen. Wie die Sache aber einmal steht, möge es Denen, welche für Eustace die Nachwelt bilden, gestattet sein, seine Belobung durch die Zeitgenossen lieber ganz zu ignoriren; sie werden vielleicht um so gerechter sein können, als die Ursachen der Liebe und des Hasses weiter entfernt sind. In dieser Beziehung ist schon, ehe die obigen Bemerkungen geschrieben waren, ein Schritt geschehen. Einer der bedeutendsten Buchhändler von Florenz, den verschiedene Nachfragen von Reisenden im Süden zu dem Entschlusse veranlaßt hatten, eine wohlfeile Ausgabe der classischen Tour zu veranstalten, ist hiervon durch die übereinstimmende Abmahnung zurückkehrender Reisenden abgebracht worden, ungeachtet er bereits Lettern und Papier vorbereitet und ein Paar Bogen abgesetzt hatte.


  Schreiber dieses möchte wie Gibbon mit Papst und Cardinälen gut auskommen, er hält es aber nicht für nöthig, dieses discrete Stillschweigen auch auf ihre geringeren Parteigenossen auszudehnen.



  
 E n d e


  Anmerkungen.


  1 Das Dorf Castri steht zum Theil auf dem Plane Delphi’s. Dem Gebirgspfade entlang, der von Chrysso herführt, erblickt man Ueberreste von Gräbern, die in und aus dem Felsen gehauen sind. Das eine derselben, behauptete der Führer, sei das eines Königs, der auf der Jagd den Hals gebrochen habe. Seine Majestät hatte ohne Zweifel den passendsten Ort für eine solche Verrichtung gewählt. Etwas oberhalb Castri liegt eine Höhle von großer Tiefe, welche für die der Pythia gilt. Der obere Theil derselben ist jetzt gepflastert und ein Kuhstall. Auf der andern Seite von Castri stand ein griechisches Kloster; etwas weiter oben ist eine Felsspalte mit mehreren schwer ersteigbaren Höhlen, die offenbar in das Innere des Gebirgs führt, vermuthlich nach der von Pausanias erwähnten coryeischen Höhle. Von dort herab fließt die Castalische Quelle.


  2 Im Jahre 1809 beschränkten sich die Mordthaten in den Straßen von Lissabon und der Umgegend bekanntlich nicht auf die Portugiesen unter sich; auch Engländer wurden täglich ermordet. An Genugthuung war nicht zu denken, man ersuchte uns im Gegentheil, uns nicht darein zu mischen, wenn wir einen Landsmann im Kampf mit einem dieser lieben Bundesgenossen sahen. Man hielt mich einmal Abends 8 Uhr auf dem Wege nach dem Theater an, als die Straße nicht weniger leer war als gewöhnlich um diese Zeit. Es geschah gerade vor einem offenen Laden; ich war mit einem Freund im Wagen, und wären wir nicht wohl bewaffnet gewesen, so wäre ich wol selbst der Gegenstand einer Geschichte geworden, statt daß ich jetzt eine erzähle. Das Verbrechen des Mords beschränkt sich übrigens nicht auf Portugal; auch in Sicilien und Malta schlägt man uns täglich auf den Kopf, ohne daß deshalb je ein Sicilianer oder Maltese bestraft würde.


  3 Die Convention von Cintra wurde in dem Palast des Marchese Marialva unterzeichnet.


  4 Mafra ist ein Gebäude von ungeheurem Umfang; es enthält einen Palast, ein Kloster und eine prächtige Kirche. Die sechs Orgeln sind die schönsten, die ich je gesehen, was nämlich ihr Aeußeres betrifft. Gehört habe ich sie nicht, aber man sagte mir, ihr Ton entspreche ihrer Pracht. Man nennt Mafra den Escurial von Portugal.


  5 Die 1792 irrsinnig gewordene Königin Maria von Portugal.


  6 Ich schilderte die Portugiesen, wie ich sie fand. Daß sie seit dem gewonnen haben, namentlich an Tapferkeit, ist allgemein bekannt. Die letzten Thaten Lord Wellingtons haben die Thorheiten von Cintra verwischt. Er hat wirklich Wunder gethan, vielleicht den Charakter eines ganzen Volks geändert, Rivalitäten ausgeglichen und einen Feind zurückgewiesen, der vor seinen Vorgängern nie gewichen war – 1812.


  7 Der Graf Julian, dessen Tochter die Helena von Spanien war. Pelayo erhielt seine Unabhängigkeit in den Bergen Asturiens; aber erst nach Jahrhunderten gelang es seinen Nachkommen durch die Eroberung von Granada den Kampf zu beenden.


  8 Viva el Rey Fernando! damit enden die meisten patriotischen Lieder der Spanier. Sie sind meistens gegen den alten König Karl, die Königin und den Friedensfürsten gerichtet. Ich habe deren viele gehört; einige haben hübsche Melodieen. Don Manuel Godoy, der Principe de la Paz, aus einer alten aber herabgekommenen Familie, ist zu Badajoz an der portugiesischen Grenze geboren und stand ursprünglich in der spanischen Leibgarde, bis seine Person die Augen der Königin auf sich zog und sie ihn zum Herzog von Alcudia etc. machte. Diesem Manne schreiben die Spanier allgemein den Ruin ihres Landes zu.


  9 Die rothe Cocarde mit Fernando VII. in der Mitte.


  10 Wer eine Batterie gesehen hat, weiß, daß ihre Ladung in Pyramidenform aufgestapelt wird. Als ich durch die Sierra Morena nach Sevilla reiste, fand ich alle Pässe befestigt.


  11 Dies waren die Thaten des Mädchens von Zaragoza, die sich durch ihre Tapferkeit bis zur höchsten Stufe des Heldenthums emporschwang. Als der Verfasser sich in Sevilla befand, ging sie täglich auf dem Prado spazieren, mit Medaillen und Orden geschmückt, die ihr die Junta zuerkannt.


  12 Sigilla in mento impressa Amoris digitulo
 Vestigio demonstrant mollitudinem. – Aul. Gel.


  13 Diese Stanze wurde in der Türkei geschrieben.


  14 Diese Stanze wurde in Castri (Delphi) am Fuße des Parnassus gedichtet, der jetzt Λιακυρα heißt. Im December 1809.


  15 Sevilla war das Hispalis der Römer.


  16 In Highgate bestand früher der Brauch, daß man bei einem Ochsenhorn einen humoristischen Eid schwur, der so lautete: »Ich will nie das Stubenmädchen küssen, wenn ich die gnädige Frau küssen darf, nie Schwarzbrod essen, wenn ich weißes haben kann,« etc. – immer mit dem Nachsatz: »wenn mir dies nämlich das Bessere scheint!«


  17 Der Gouverneur von Cadiz, Solana, im Mai 1809.


  18 Palafox’ Antwort auf die Aufforderung des französischen Generals, Zaragoza zu übergeben.


  19 John Wingfield, Offizier der Garde, der zu Coimbra an einem Fieber starb. Zehn Jahre lang war er mir befreundet; es war die bessere Hälfte seines Lebens und der glücklichste Theil des meinigen. In einem kurzen Monat verlor ich Die, die mir das Leben gab, und die meisten von Denen, die es mir erträglich gemacht hatten. Für mich sind die folgenden Zeilen Young’s keine Dichtung:


  Unersättlicher Schütz! Genügte Ein Opfer dir nicht?


  Drei Mal entsandt’st du den Pfeil und drei Mal traf er mein Herz,


  Drei Mal, eh’ drei Mal der Mond noch seine Scheibe gefüllt.


  20 Ein Theil der Akropolis wurde zur Zeit der Venezianischen Belagerung durch die Explosion eines Pulvermagazins zerstört.


  21 Wir Alle können das Bedauern nachfühlen, womit der Tourist die Ruinen von Städten betrachtet, die einst die Hauptstädte von Reichen waren; die Betrachtungen, zu denen sie auffordern, sind zu alltäglich, um sie hier zu wiederholen. Nie aber trat die Kleinheit des Menschen und die Eitelkeit seiner besten Tugenden deutlicher hervor, als in der Erinnerung dessen, was Athen war und was es ist. Dieser Schauplatz des Kampfes mächtiger Parteien und großer Redner, der Erhebung und Erniedrigung von Tyrannen, des Triumphs und der Bestrafung von Feldherrn ward jetzt zur Scene kleinlicher Intriguen zwischen Agenten des hohen und niederen englischen Adels. Die Füchse, Eulen und Schlangen in den Ruinen Babels sind wahrlich weniger entwürdigend, als solche Bewohner. Die Türken können ihre Tyrannei mit ihrer Eroberung entschuldigen und die Griechen haben nur unter dem Geschick des Kriegs gelitten; wie tief aber sind diese Mächtigen gefallen, wenn zwei Maler sich um das Privilegium streiten dürfen, die Akropolis zu plündern! Sulla konnte Athen strafen, Philipp es unterjochen, Xerxes verbrennen; ein elender Alterthumsforscher aber und seine verächtlichen Agenten durften es schänden! Das Parthenon war, vor seiner Zerstörung durch das Feuer, ein Tempel, eine Kirche und eine Moschee. Es wechselte mit seinen Gläubigen, blieb aber stets eine Stätte der Anbetung, seine Verletzung ist somit eine dreifache Tempelschändung.


  22 Die Griechen verbrannten nicht immer ihre Todten; der große Ajax insbesondere wurde begraben. Fast alle Häuptlinge wurden nach dem Tode Götter. Man konnte diejenigen für vernachlässigt betrachten, an deren Grab nicht alljährlich Spiele oder Feste gefeiert wurden.


  23 Aus Veranlassung des Todes seines Universitätsfreundes Eddelstone geschrieben.


  24 Sie waren vom Tempel des Jupiter Olympius, von dem noch 16 Marmorsäulen übrig sind; ursprünglich waren es 150. Manche glauben übrigens, sie haben zum Parthenon gehört.


  25 Siehe Note 1.


  26 Aus einem Brief des Dr.Clarke an mich gebe ich Folgendes: Als man die letzte der Metopen vom Parthenon abnahm und dabei ein großer Theil des Oberbau’s mit einer der Triglyphen von den Arbeitern des Lord Elgin herabgeworfen wurde, nahm der Disdar, der die Schändung des Baues mit ansah, die Pfeife aus dem Munde, zerdrückte eine Thräne und sagte mit bittender Stimme zu Lusieri: Τέλος! (Macht ein Ende!)


  27 Nach Zosimus haben Minerva und Achilles den Alarich von der Akropolis zurückgeschreckt. Andere behaupten aber, der Gothenkönig habe beinahe ebenso viel Unheil angerichtet wie der schottische Peer.


  28 Gozzo gilt für die Insel der Calypso.


  29 Iskander ist der türkische Namen für Alexander; der Namensvetter ist Scander Beg.


  30 Jetzt Santa Maura; hier soll sich Sappho ins Meer gestürzt haben.


  31 Antonius soll bei Actium 13 Könige in seinem Gefolge gehabt haben.


  32 Nikopolis mit seinen weitläufigen Ruinen liegt nahe bei Actium; von seinem Hippodrom sind nur noch Fragmente vorhanden. Die Ruinen zeigen Backsteinbauten mit Mörtel zwischen den Backsteinen, der sich als ebenso dauerhaft erweist, wie diese.


  33 Nach Pouqueville der See von Janina.


  34 5000 Gulioten trotzten auf dem Felsen und im Castell von Suli 30,000 Albanesen 18 Jahre lang. Das Castell wurde endlich durch Bestechung genommen. Hier kamen Thaten vor, würdig der alten Griechen.


  35 Kloster Zitza liegt 4 Tagreisen von Joannina (Janina, Yanina). Im Thal fließt der Kalamas (einst Acheron) und bildet nicht weit von Zitza einen schönen Wasserfall. Es ist dies vielleicht der reizendste Punkt in Griechenland; nur Delvinachi und Theile von Acarnanien und Aetolien kommen ihm gleich. Delphi, der Parnaß, Cap Colonna und Port Raphti erreichen ihn nicht; ebenso wenig Jonien und Troja. Constantinopel gibt zu verschiedenartige Bilder, um eine Vergleichung zuzulassen.


  36 Der weiße albanesische Mantel.


  37 Der alte Tomarus.


  38 Der Laos war damals voll Wasser und oberhalb Tepalin so breit, wie die Themse bei Westminster. Im Sommer muß er viel schmäler sein. Es ist ohne Widerrede der schönste Strom in der Levante; weder Achelous, noch Alpheus, noch Acheron, Scamander oder Cayster kommt ihm an Breite oder Schönheit gleich.


  39 Anspielung auf die Behandlung der Schiffbrüchigen in Cornwall.


  40 Die Albanesen enthalten sich des Weines nicht; auch sonst nur wenige Muselmänner.


  41 Palicar, griechisch Παλικαρι, der allgemeine Namen für Soldat unter den romaisch sprechenden Griechen und Albanesen; es heißt eigentlich junger Bursche.


  42 Eine Probe des albanesischen oder arnautischen Dialects siehe in Note 3.


  43 Diese Stanzen sind verschiedenen albanesischen Liedern entnommen, so weit ich sie mit Hilfe des Neugriechischen und Italienischen verdolmetschen konnte.


  44 Es wurde den Franzosen mit Sturm abgenommen.


  45 Abzeichen des Pascha.


  46 Bezeichnung der Russen.


  47 Ungläubiger.


  48 Reiterei, Vortrab.


  49 Waffenträger.


  50 Ueber den gegenwärtigen Zustand Griechenlands siehe Note 4.


  51 Phyle, von wo aus man eine schöne Ansicht von Athen hat, besitzt noch zahlreiche Ruinen; es wurde vor Vertreibung der dreißig Tyrannen durch Thrasybul genommen.


  52 Anspielung auf die Eroberung Constantinopel’s durch die Lateiner.


  53 Mekka und Medina wurden vor einiger Zeit durch die Wechabiten genommen.


  54 Auf dem Pentelicus, wo der Marmor für die öffentlichen Gebäude Athens gebrochen wurde, jetzt Mendeli. Es befindet sich dort eine ungeheure, durch die Steinbrüche gebildete Höhle.


  55 In ganz Attika – Athen und Marathon ausgenommen – gibt es keinen interessanteren Punkt als Cap Colonna. Es stehen dort 16 Säulen, die für den Antiquar wie für den Künstler ein unerschöpfliches Thema sind. Der Philosoph findet dort den Schauplatz der Gespräche Plato’s. Der Tourist wird von der Aussicht über die Inseln des ägeischen Meers entzückt sein. Man erblickt den Tempel der Minerva schon von großer Entfernung; wenn man von den Inseln kommt, ist der Anblick am großartigsten. Maler und Piraten sind auf Cap Colonna zu Hause.


  56 Siste Viator – heroa calcas! war die Inschrift auf Merci’s Grab. Was müssen wir auf dem Grabhügel der 200 fühlen, die bei Marathon starben? Der Haupthügel wurde erst kürzlich durch Fauvel eröffnet, aber nur wenig gefunden. Man bot mir die Ebene von Marathon für 16,000 Piaster (etwa 900 Pfd,). Ach! Expende – quot libras in duce summo – invenies! War der Staub von Miltiades nicht mehr werth? Ich hätte kaum billiger kaufen können, wenn es nach dem Pfund gegangen wäre.


  57 Dieser Herr wurde von einem edeln Lord mit Skizziren beschäftigt, worin er Ausgezeichnetes leistet. Leider muß ich aber hinzufügen, daß er jenen achtenswerthen Namen mißbrauchte und den Fußtapfen des Herrn Lusieri folgte. Eine Schiffsladung mit seinen Trophäen wurde im Jahre 1810 in Constantinopel angehalten und, glaube ich, confiscirt. Ich freue mich beifügen zu können, daß er jene Werke nicht im Auftrag verschiffte. Er war vielmehr nur als Maler engagirt und sein hoher Gönner verläugnete jede andere Verbindung mit ihm. Wenn meine Bemerkungen in der 1. und 2. Auflage dieses Gedichts dem edeln Lord Kummer verursacht haben, so thut es mir herzlich leid. Herr Gropius hatte sich Jahre lang den Namen seines Agenten beigelegt. Ich freue mich ebenso sehr jene Beschuldigung zurücknehmen zu können, als es mir seiner Zeit leid that, sie machen zu müssen.


  58 Die Albanesen, besonders die Frauen, werden häufig Caliriote genannt; weshalb, vermochte ich nicht herauszubringen.


  59 Narrenpossen.


  60 Beiläufig ein Wort mit den Herren Thornton und Pouqueville, die das Türkische des Großherrn in bedauerlicher Weise mißhandeln. Pouqueville erzählt nämlich eine lange Geschichte von einem Türken, der so viel Quecksilbersublimat verschlungen habe, daß ihm der Name Suleyman Yeyen geworden sei, was nach Pouqueville Suleyman der Quecksilberfresser heißen soll. – Oho! ruft Thornton bei sich, der zum 50. Mal einen Schleim auf den Doctor hat: Hab’ ich dich! – Dann bezweifelt er in einer Note, die doppelt so lang ist als des Doctors Anecdote, dessen Kenntniß der türkischen Sprache. Denn, sagte er, und quält uns dabei mit einem schwierigen türkischen Particip, es heißt nur Suleyman der Esser, – Beide haben Recht und Unrecht, Wenn Thornton, der nun 14 Jahre in Constantinopel lebt, sein türkisches Lexikon oder auch nur seine Bekannten fragen will, so wird er hören, das Suleyma’n yeyen Qecksilberesser heißt, denn Suleyman ist zwar ein Name, aber Suleyma heißt Quecksilber. Da sich Thornton immer das Ansehen eines großen Orientalisten gibt, so hätte er besser daran gethan, sich vorher besser umzusehen.
  Unser Motto muß also sein: Tourist versus Kaufmann, obschon Thornton hoc genus omne als unzuverlässig verdammt hat. Ne sutor ultra crepidam, Kaufmann, bleib’ bei deinen Ballen!


  61 Ich besitze ein treffliches Lexikon τρίγλωσσον, welches ich für eine kleine Gemme eintauschte, was mir meine alterthumsforschenden Freunde nie verziehen haben.


  62 Gail spricht in seinem Pamphlet gegen Coray davon, den unverschämten Hellenisten zum Fenster hinauszuwerfen. Hierüber ruft ein französischer Kritiker aus: Mein Gott! einen Hellenisten zum Fenster hinauswerfen! Welche Blasphemie! – Allerdings wäre das eine unangenehme Sache, insofern Schriftsteller häufig in Dachstübchen wohnen. Ich führte den Satz aber nur an, um daran zu zeigen, daß man sich in allen civilisirten Ländern eines ähnlichen Pamphletstils bedient, London oder Edinburgh möchten diesen Pariser Ingrimm kaum überbieten.


  63 Man sehe den berühmten Gesang von Harmodius und Aristogiton. Die beste englische Übersetzung steht in Bland’s Anthologie und ist von Thomas Denman.


  64 Am Abend vor der Schlacht bei Waterloo wurde zu Brüssel ein Ball gegeben.


  65 Sir Evan Cameron und sein Abkömmling Donald, der edle Lochiel, von fünf und Vierz’gern.


  66 Der Wald von Soignies gilt als Rest des Ardennerwaldes, der aus Boiardo und durch Shakespeare’s As you like is berühmt geworden ist. Er wird auch bei Tacitus als die Stelle bezeichnet, wo die Deutschen den Römern einen erfolgreichen Widerstand entgegensetzten. Ich habe es gewagt, einen edleren Gedankengang damit zu verbinden, als den eines bloßen Gemetzels.


  67 Die fabelhaften Aepfel am Ufer des todten Meeres waren außen Luft und innen Asche. Siehe Tacitus, Histor. lib. V. 7.


  68 Das Denkmal des jungen und vielbeklagten Generals Marceau, der am letzten Tag des 4. Jahres der französischen Republik durch eine Flintenkugel bei Altenkirchen getödtet wurde, ist noch unverändert. Die Inschrift ist ziemlich lang und war unnöthig; sein Name genügte; Frankreich betete ihn an, seine Feinde bewunderten ihn; beide beweinten ihn. Seinem Leichenbegängniß wohnten die Generale und Deputationen von beiden Armeen an. – In dem gleichen Grabe liegt auch General Hoche, der jedoch nicht in der Schlacht fiel, sondern, wie man vermuthet, an Gift starb. Man hat ihm ein besonderes Denkmal zu Andernach errichtet, mit der einfachen Inschrift: Die Sambre- und Maas-Armee ihrem Obergeneral Hoche. Er gehörte zu den bedeutendsten Generalen der ersten Zeit der Republik und war für das Commando der Invasionsarmee von Irland bestimmt.


  69 Das Beinhaus von Murten existirt nicht mehr, dagegen ist an der Straße nach Avenches, eine Viertelstunde von Murten, ein Obelisk an der Stelle errichtet, wo die Reste des burgundischen Heeres von ihrer Rückzugslinie ab und in den See versprengt wurden.


  70 Aventicum bei Murten war die römische Hauptstadt von Helvetien, jetzt Auenches.


  71 Julia Alpinula, eine junge aventinische Priesterin, starb bald nach einem vergeblichen Versuche, ihren Vater zu retten, der von Aulus Cäcina als Verräther zum Tode verurtheilt war. Ihr Epitaph wurde vor vielen Jahren aufgefunden und lautet: »Julia Apinula: Hic jaceo. Infelicis patris infelix pioles. Deæ Aventiæ Sacerdos. Exorare patris necem non potui: Male mori in fatis illi erat. Vixi annos XXIII.« – Ich kenne keine rührendere Dichtung, keine interessantere Geschichte. Namen und Thaten dieser Art sollten nicht zu Grunde gehen. Mit wahrer und gesunder Liebe wenden wir uns ihnen zu, von den erbärmlichen, schimmernden Details der Masse von Eroberungen und Schlachten, für die das Herz eine Zeitlang eine falsche, fieberhafte Sympathie hat.


  72 Dies wurde Angesichts des Mont Blanc (den 3. Juni 1816) geschrieben, der selbst von dieser Entfernung aus frappirt.


  73 Um diese Zeit richtete der Dichter die folgende rührende Stanze an seine Schwester:


  An unsern See* bei jener alten Halle,


  Die nicht mehr mein wol, hab’ ich dich gemahnt.


  Schön ist der Leman, doch daß mir entfalle,


  Das glaube nicht, der mir noch lieb’re Strand.


  Schwer litt’ mein Geist von böser Zeiten Kralle,


  Wenn du und er je meinem Auge schwand;


  Obschon auch sie, wie Alles was mir werth,


  Für immer hin, – wert von mir abgelehrt.


   * (Der See von Newstead-Abbey.)


  74 Die Farbe der Rhone bei Genf ist blau, und von einer so tiefen Bläue, wie ich es nur im mittelländischen Meere oder im Archipel gesehen habe.


  75 Das bezieht sich auf diejenige Stelle in seinen Confessions, welche von seiner Liebe zur Gräfin von Houdetot (der Geliebten von St. Lambert) handelt. Er machte jeden Morgen einen weiten Weg, um des einzigen Kusses willen, der unter französischen Freunden die gewöhnliche Begrüßung bildet. Rousseau’s Schilderung seiner Gefühle hiebei muß als der leidenschaftlichste, und doch reinste Liebesausdruck, der je in Worte gekleidet wurde, gelten. Immer aber wird die Liebe, je stärker sie ist, desto mehr aller Beschreibung spotten. Ein Gemälde kann doch kein rechtes Bild vom Ocean geben.


  76 Man erinnere sich, daß auch der göttliche Stifter des Christenthums seine schönsten und eindringlichsten Lehren nicht im Tempel, sondern auf dem Berge sprach. Auch die wirksamsten und glänzendsten Muster menschlicher Beredtsamkeit wurden nicht innerhalb Mauern abgelegt. Demosthenes sprach zum Volk und in der Volksversammlung, Cicero auf dem Forum. Dies hatte einen wesentlichen Einfluß auf Sprecher und Hörer, wie wir an uns selbst wahrnehmen können, wenn wir hören, daß irgend Etwas einen großen Eindruck gemacht habe, und es dann für uns daheim lesen.


  77 Das Gewitter, von dem hier die Rede ist, war am 13. Juni 1816 um Mitternacht. Ich habe in den Bergen von Chimari mehrere furchtbarere erlebt, aber kein so schönes.


  78 Rousseau’s Héloise Lettre 17. Part 4. Note und Confessions Livre IV. p. 306. Lyons 1796. – Im Juli 1816 wanderte ich selbst um den Genfer See und ich muß bekennen, daß Rousseau in seiner Schilderung nicht übertrieben hat. Auch wird man, wenn man Clarens und seine Umgebungen betrachtet, nothwendig zu dem Schlusse kommen, daß sie trefflich für die Persönlichkeiten passen, die Rousseau hierher versetzte. Aber dies ist nicht Alles: die Empfindung, in die hier Alles getaucht ist, ist von einer höheren Ordnung; es ist das Gefühl vom Bestehen der Liebe in ihrer höchsten Potenz, und von unserem eigenen Antheil an ihrem Glück. Das große Princip des Universums ist hier mehr als sonstwo concentrirt und geoffenbart; wir verlieren darin unsere Individualität, und vermischen uns mit der Schönheit des Ganzen.


  79 Voltaire und Gibbon.


  80 Rochefoucault sagt: es liege im Mißgeschick eines Menschen immer Etwas, was auch seinem besten Freunde nicht mißfalle.


  81 Siehe geschichtliche BemerkungenI.


  82 Sabellicus bedient sich bei Beschreibung des Anblicks von Venedig dieses Bildes, das nicht poetisch wäre wenn es nicht wahr wäre. Quo fit ut qui superne urbem contempletur, turritam telluris imaginem medio Oceano figuratam se putet inspicere.


  83 Siehe geschichtliche BemerkungenII.


  84 Siehe geschichtliche Bemerkungen III., IV., V., VI. >> Fußnote 193


  85 Die Antwort der Mutter des lacedämonischen Generals Brasidas, als man ihr den Fall ihres Sohnes pries.


  86 Das heißt des Löwen von San Marco, der Fahne der Republik, woher das Wort Pantalon – Piantaleone, Pantaleon, Pantalon.


  87 Siehe geschichtliche BemerkungenVII.


  88 Plutarch erzählt diese Geschichte im Leben des Nicias.


  89 Das gerettete Venedig; die Geheimnisse Udolpho’s; der Geisterseher; der Kaufmann von Venedig; Othello.


  90 Siehe geschichtliche BemerkungenVIII., IX.


  91 Diese Schilderung mag Denen phantastisch oder übertrieben erscheinen, welche nie einen orientalischen oder italienischen Himmel gesehen haben; es ist aber dennoch nur ein getreues, ja nicht einmal ausreichendes Gemälde eines Augustabends (des 18.), wie ich ihn auf einem meiner vielen Ritte, an den Ufern der Brenta, bei La Mira gesehen habe.


  92 Man kann ebenso leicht mit Dämonen kämpfen, wie mit seinen besseren Gedanken. Satan wählte die Wüste zur Versuchung des Heilands; und unser fleckenloser John Locke zog die Gegenwart eines Kindes einer vollständigen Einsamkeit vor.


  93 Siehe Geschichtliche BemerkungenX.


  94 Siehe Geschichtliche Bemerkungen XI., XII., XIII.


  95 Die Stanzen 42 und 43 sind mit Ausnahme von ein Paar Linien eine Uebersetzung des berühmten Sonetts von Filicaja: Italia, Italia, o tu cui feo la sorte etc.


  96 In dem bekannten Brief, den Servius Sulpicius an Cicero über den Tod seiner Tochter schrieb, wird der Weg, den ich in Griechenland oft zu Wasser und zu Land gemacht habe, so wie er damals war und noch heute ist, geschildert.


  97 Poggio bricht beim Anblick des zerstörten Rom vom capitolinischen Hügel in die Worte aus: Ut nunc omni decore nudata, prostrata jacet, instar gigantei cadaveris corrupti atque undique exesi.


  98 Siehe Geschichtliche Bemerkungen XIV.


  99 Atque oculos pascat uterque suos. Ovid. Amor. lib II.


  100 Siehe Geschichtliche Bemerkungen XV., XVI., XVII., XVIII., XIX., XX.


  100a Siehe geschichtliche Bemerkungen XXI., XXII.


  101 Siehe geschichtliche Bemerkungen XXIII.


  102 Kein Reisebuch unterläßt es, sich über den Tempel des Clitumnus, zwischen Foligno und Spoleto, auszusprechen; in der That ist auch keine Scenerie in Italien einer Beschreibung würdiger. In Betreff der Zerstörung dieses Tempels siehe: Historische Erläuterungen über den 4. Gesang des Childe Harold [John Hobhouse, Historical Illustrations of the fourth Canto of Child Harold, London 1818], S. 35. – [>> Fußnote 106, 111, 113, 115, 117, 125, 128,229; >> Geschichtliche Bemerkungen X[a]., X[b]., XXV.; XXXI.]


  103 Ich sah die Cascata del marmore zu Terni zwei Mal zu verschiedenen Zeiten; einmal von der Spitze des Felsen aus und dann wieder vom Thal unten. Die letztere Ansicht ist bei Weitem vorzuziehen, wenn der Reisende nur zu Einer Zeit hat. Beide Ansichten sind mehr werth als alle Wasserfälle der Schweiz zusammen: Staubbach, Reichenbach, Pisse Vache, Arpenaz. Vom Rheinfall bei Schaffhausen kann ich nicht sprechen, da ich ihn nicht gesehen habe.


  104 Ueber Zeit, Ort und Eigenschaften dieser Art Regenbogen wird eine Note bei »Manfred« Näheres bringen. Der Wasserfall sieht so sehr wie eine Hölle aus, daß Addison glaubte, er sei gemeint, wo von Alecto’s Sturz in die Regionen der Hölle die Rede ist. Merkwürdigerweise sind zwei der berühmtesten Wasserfälle in Europa, der des Velino und einer bei Tivoli, künstlich. Es wird dem Reisenden sehr empfohlen, den Velino aufwärts zu gehen, wenigstens bis zu dem kleinen See Pie’ di Lup. Das Reatiner Gebiet war das italienische Tempe (Cicero. Epist. ad Attic. XV. lib.IV.) und der alte Naturforscher bemerkt unter anderen Schönheiten die täglichen Regenbogen am Velinus See. (Plin. Hist. Nat. lib.II. cap.LXII.) Ein Gelehrter von Ruf hat dieser Gegend allein eine Abhandlung gewidmet. (Ald. Manut. de Reatina Urbe Agroque, ap. Sallengre, Thesaur. tom.I. p.773.)


  105 Ich möchte hiermit ausdrücken, daß wir der Sache müde werden, ehe wir ihre Schönheit begreifen, daß durch die didactische Behandlung in einem Alter, wo wir die Schönheit der Darstellung noch nicht fühlen und verstehen, die Frische abgestreift und das künftige Vergnügen zerstört wird; daß, um jene recht zu genießen, eine bessere Bekanntschaft mit dem Leben wie mit der Sprache der Römer und Griechen erforderlich ist, als wir in einem solchen Alter besitzen. Aus demselben Grunde haben wir mehrere der schönsten Stücke von Shakespeare nie recht genießen können, weil man sie uns schon im 8. Lebensjahre als Gedächtnißübung eingebläut hat. In mehreren Städten des Festlands wird die Jugend an gewöhnlicheren Schriftstellern unterrichtet und die Lectüre der Classiker für das reifere Alter aufgespart. Ich will damit dem Orte meiner Erziehung nicht zu nahe treten. Niemand kann anhänglicher an Harrow sein, als ich es stets gewesen bin. Ich brachte dort die glücklichste Zeit meines Lebens zu, und mein Lehrer, Dr.Joseph Drury, war mein bester und würdigster Freund, dessen Ermahnungen ich mich nur zu wohl, obschon zu spät erinnerte, und dessen Rath ich stets befolgte, wenn ich gut oder weise handelte.


  106 Eine Erläuterung dieser und der 2 folgenden Stanzen findet sich in den historischen Erläuterungen etc. [s.o., Fußnote 102], S. 46.


  107 Orosius schätzt die Zahl der Triumphe auf 320. Panvinius folgt ihm hierin und diesem Gibbon und andere moderne Schriftsteller.


  108 Wenn Sulla nicht diese zwei Züge aufzuweisen hätte, so müsste man ihn als ein Ungeheuer betrachten, dessen Unthaten durch keinerlei bewundernswürdige Züge aufgewogen wären. Seine freiwillige Entsagung mag uns aber ebenso mit ihm aussöhnen, wie sie die Römer mit ihm aussöhnte; denn wenn sie ihn nicht geachtet hatten, würden sie ihn dann vernichtet haben. So aber mußten alle denken wie Eucrates, daß sein scheinbarer Ehrgeiz nur Liebe zum Ruhm und sein Stolz wahrhafte Seelengröße gewesen sei.


  109 Am 3. September gewann Cromwell die Schlacht bei Dunbar, ein Jahr später die bei Worcester, welche seine Thaten krönte; und wenige Jahre später starb er an demselben Tage, den er immer für seinen glücklichsten gehalten hatte.


  110 Siehe geschichtliche Bemerkungen XXIV., XXV., XXVI.


  111 Es ist hiermit das Grabmal der Cecilia Metella gemeint, das jetzt Capo di Bove heißt. Siehe Historische Erläuterungen [s. Fußnote 102], S. 200.


  112Ὃν οἱ θεοὶ φιλοῦσιν ἀποθνήσκει νέος
 Τὸ γὰρ θανεῖν οὐχ αἰσχρóν, ἀλλ’ αἰσχρῶς θανεῖν.



  Rich. Franc. Phil. Brunck. Poetæ Gnomici, p. 231, ed. 1784


  113 Der Palatin ist eine Masse Ruinen, besonders auf der Seite gegen den Circus Maximus. Der Boden ist ganz aus zerbröckeltem Backstein gebildet. Historische Erläuterungen [s. Fußnote 102], S. 206.


  114 Der Verfasser des Lebens des Cicero hat, indem er die Ansicht der Engländer über diesen Redner und seine römischen Zeitgenossen bespricht, folgende beredte Stelle: Bei ihrem Gespötte über die Barbarei und Elendiglichkeit unserer Insel, kann man nicht umhin, an das merkwürdige Geschick der Reiche zu denken. Wie liegt nun dieses Rom, das einst die Herrin der Welt, der Sitz von Kunst, Macht und Ruhm war, in Schmutz, Unwissenheit und Armuth versunken, Sklavin des grausamsten und verächtlichsten Tyrannen, des Aberglaubens und religiösen Betrugs, während dieses ferne Land einst der Spott und die Verachtung des seinen Römers, der glückliche Sitz der Freiheit, der Wissenschaft, des Handels geworden ist etc. Geschichte des Lebens des M.T. Cicero [Life of M. Tullius Cicero, by Conyers Middleton, D.D., 1823], sect. VI. vol. II. p. 102.


  115 Die Säule des Trajan trägt jetzt St. Peter, die des Aurelius Antonius St. Paul. Siehe Historische Erläuterungen [s. Fußnote 102], S. 214.


  116 Trajan war sprichwörtlich der beste der römischen Kaiser; man würde leichter einen Fürsten finden, der alle entgegengesetzten, als einen, der alle die glücklichen Eigenschaften besaß, die diesem Manne zugeschrieben werden. – Als er den Thron bestieg, sagt Dion, war er stark an Körper und kräftig an Geist, das Alter hatte keine seiner Fähigleiten geschwächt! er war gleich frei von Neid, wie von Verleumdungssucht; er ehrte die Tüchtigen und brachte sie vorwärts; er fürchtete und haßte sie daher auch nie; nie hörte er auf Zuträger, er ließ seinem Zorn nicht die Zügel schießen, unedeln Zumuthungen und ungerechten Bestrafungen war er gleich ferne; er wollte lieber als Mensch geliebt, denn als Herrscher geehrt sein, er war leutselig gegen das Volk, achtungsvoll gegen den Senat und bei beiden beliebt. Niemand flößte er Furcht ein, als den Feinden seines Landes.


  117 Siehe Historische Erläuterungen [s. Fußnote 102], S. 248.


  118 Siehe Geschichtliche Bemerkungen XXVII.


  119 Jedenfalls hoffe ich, sagt der Verfasser der akademischen Fragen [Sir William Drummond, Academical Questions, 1805], daß welches auch das Schicksal meiner eigenen Speculationen sein mag, die Philosophie die Wertschätzung wieder gewinnen wird, welche sie verdient. Der freie und philosophische Geist unserer Nation ist ein Gegenstand der Bewunderung der Welt gewesen. Es war dies die stolze Auszeichnung des Engländers und die Lichtquelle all seines Ruhms. Sollen wir die männlichen und würdigen Empfindungen unserer Vorfahren vergessen, um in der Sprache der Mutter oder der Amme über unsre guten alten Vorurtheile zu schwatzen? Dies ist nicht der Weg, um die Sache der Wahrheit zu vertheidigen. So hielten sie unsere Väter nicht aufrecht in den glänzenden Perioden unserer Geschichte. Das Vorurtheil mag eine kurze Zeitlang die Außenwerke hüten, während unsere Vernunft in der Citadelle schlummert; wenn aber die letztere in Lethargie versinkt, wird die erstere schnell für sich selbst eine Fahne erheben. Philosophie, Weisheit und Freiheit unterstützen einander gegenseitig. Wer nicht raisonniren will, ist ein Frömmler, wer es nicht kann, ein Narr, wer es nicht wagt, ein Sklave. Vol. I. Vorrede, S. 14, 15.


  120 Siehe Geschichtliche BemerkungenXXVIII.


  121 Siehe Geschichtliche BemerkungenXXIX.


  122 Ob nun die wundervolle Figur, welche zu diesen Versen Veranlassung gab, ein Gladiator ist, wie man trotz Winckelmann’s Gegenbehauptung mit Energie festgehalten hat, oder ein griechischer Herold, wie dieser große Forscher bestimmt behauptet, oder ein spartanischer oder barbarischer Schildträger, wie sein italienischer Herausgeber meint, so ist sie jedenfalls höchst wahrscheinlich eine Copie des Meisterstücks des Ctesilaus, welches einen verwundeten Sterbenden darstellte und in vollkommener Weise das noch in ihm gebliebene Leben wiedergab. Montfaucon und Maffei hielten sie für jenes Meisterstück selbst, allein dieses war von Bronce. Der Gladiator befand sich früher in der Villa Ludovisi und wurde von ClemensXII. gekauft. Der rechte Arm ist eine vollständige Restauration von Michel Angelo.


  123 Siehe Geschichtliche Bemerkungen XXX.


  124 Sueton erzählt, daß Julius Cäsar durch das Decret des Senats besonders erfreut war, welches ihn berechtigte, bei jeder Gelegenheit einen Lorbeerkranz zu tragen. Es war ihm nicht darum zu thun, zu zeigen, daß er der Eroberer der Welt sei, wol aber seinen Kahlkopf zu verdecken.


  125 Dies wird in dem Verfall und Sturz des römischen Reichs als ein Beweis dafür angeführt, daß das Colosseum noch ganz war, als die angelsächsischen Pilger es gegen Ende des 7. oder zu Anfang des 8. Jahrhunderts sahen. Eine weitere Notiz über das Colosseum findet sich in den historischen Erläuterungen [s.o., Fußnote 102], S. 263.


  126 Obschon seines Kupfers beraubt, mit Ausnahme des Rings, der nothwendig war, um die obere Oeffnung zu erhalten; obschon verschiedenen Feuersbrünsten ausgesetzt, manchmal vom Tiber überschwemmt und immer dem Regen offen, ist doch kein Denkmal des Alterthums so gut erhalten wie diese Rotunde.


  127 Im Pantheon wurden die Büsten großer oder wenigstens ausgezeichneter Männer aufgestellt. Die Lichtfülle, die einst von Oben auf den ganzen Kreis von Gottheiten fiel, strömt jetzt auf eine zahlreiche Versammlung von Sterblichen, von denen Einige durch ihre Landsleute vergöttert wurden.


  128 Diese und die drei nächsten Stanzen beziehen sich auf die Geschichte der römischen Tochter, die dem Reisenden durch den Schauplatz ihrer That in’s Gedächtniß zurückgerufen wird. Sie wird in der Kirche St. Nicolai in Carcere gezeigt. Die Schwierigkeiten, welche einer vollständigen Glaubwürdigkeit der Sache entgegenstehen, sind in den historischen Erläuterungen [s.o., Fußnote 102], S. 295 angeführt.


  129 Castell St. Angelo, Engelsburg.


  130 Die St. Peterskirche.


  131 Diese und die folgenden Stanzen beziehen sich auf den Tod der Prinzessin Charlotte von England, welche zu Venedig im Kindbette starb; der Prinz, den sie geboren, ging ihr im Tode voran.


  132 Maria Stuart starb auf dem Schaffot, Elisabeth an einem gebrochenen Herzen, CarlV. als Mönch, LudwigXIV. bankerott an Geld und Ruhm, Cromwell vor Angst, Napoleon als Gefangener. Man könnte noch eine lange Liste ebenso berühmter und ebenso unglücklicher Regenten hinzufügen.


  133 Das Dorf Nemi liegt in der Nähe des Asils der Egeria im Haine von Albano, die Schatten die einst den Tempel der Diana trafen, haben diesem Haine bis heute den Beinamen »das Wäldchen« erhalten, Nemi ist nur einen Abendritt von Albano entfernt.


  134 Der ganze Abhang der Berge von Albano ist von unvergleichlicher Schönheit und von dem Kloster auf dem höchsten Punkte, das den Jupiterstempel verdrängt hat, erblickt das Auge alle in dieser Stanze genannten Punkte, sowie, die Küste, von den Mündungen der Tiber bis Cap Terracina. Geschichtliche Bemerkungen XXXI.


  135 Curiosities of Literature, vol.II. p.156. edit. 1807, und ZusatzXXIX. zu Black’s Leben Tasso’s.


  136 Su i quattro cavalli della Basilica di S.Marco in Venezia. Lettera di Andrea Mustoxidi Corcirese. Padua, per Bettoni e comp. 1816.


  137 Quibus auditis, imperator, operante eo, qui corda principum sicut vult et quando vult humiliter inclinat, leonina feritate deposita, ovinam mansuetudinem induit. Romualdi Salernitani Chronicon, apud Script. Rer. Ital. tom.VII. p.229.


  138 Siehe den obengenannten Romuald von Salerno. In einer zweiten Predigt, welche Alexander am 1.August vor dem Kaiser hielt, verglich er Friedrich mit dem verlorenen Sohn und sich selbst mit dem verzeihenden Vater.


  139 Gibbon schreibt »Romani« statt »Romaniæ,« vergißt somit das wichtige æ. Decline and Fall, chap.LXI. Note9. Aber der von Dandolo erworbene Titel lautet in der Chronik seines Namensvetters, des Dogen Andreas Dandolo, also: »Ducali titulo addidit Quartæ partis et dimidiæ totius imperii Romaniæ. And Dand. Chronicon, cap.III. parsXXXVII. ap. Script. Rer. Ital. tom.XII. page331.« In allen künftigen Staatstractaten der Dogen wird Romania aufgeführt. Das Festland des griechischen Reichs in Europa war damals allgemein unter dem Namen Romania bekannt, und man sieht diesen Namen (Rumænien) noch auf Karten der Türkei für Thracien gebraucht.


  140 Siehe die Fortsetzung von Dandolo’s Chronik, Seite498. Gibbon scheint Dolfino nicht mit einzuschließen und Sanudo zu folgen, welcher sagt: il qual titolo si usò fin al Doge Giovanni Dolfino. Siehe Vite de’ Duchi di Venezia, ap. Script. Rer. Ital. tom.XXII. 530. 641.


  141 Fiet potentium in aquis Adriaticis congregatio, cæco præduce Hircum ambigent, Byzantium prophanabunt, ædificia denigrabunt; spolia dispergentur, Hircus novus balabit usque dum LIV. pedes et IX. pollices, et semis præmensurati discurrant. Chronicon, ibid. parsXXXIV.


  142 Alla fè di Dio, Signori Veneziani, non haverete mai pace dal Signore di Padoua, nè das nostro commune di Genova, se primieramente non mettemo le briglie a quelli vostri cavalli sfrenati, che sono su la reza del vostro Evangelista S.Marco. Imbrenati che gli havremo, vi faremo stare in buona pace. E questa è la intenzione nostra, e del nostro commune. Questi miei fratelli Genovesi che havete menati con voi per donarci, non li voglio; rimanetegli in dietro perchè io intendo da qui a pochi giorni venirgli a riscuoter, dalle vostre prigioni, e loro e gli altri.


  143 Chronica della Guerra di Ghioza, Script Rer. Italic. tomXV., S.699–804.


  144 Nonnullorum e nobilitate immensæ sunt opes, adeo ut vix æstimari possint: id quod tribus e rebus oritur, parsimonia, commercio, atque iis emolumentis, quæ e republica percipiunt, quæ hanc ob causam diuturna fore creditur. Siehe De Principatibus Italiæ, Tractatus, edit. 1631.


  145 Siehe den historischen und kritischen Versuch über das Leben und den Charakter Petrarca’s; sowie eine Abhandlung über eine historische Hypothese des Abbé de Sade. Ersterer erschien im J. 1784; die andere steht im 4.Band der Verhandlungen der Royal Society von Edinburgh. Beide wurden einem unter dem ersteren Titel im J. 1810 bei Ballantyne erschienenen Werke einverleibt.


  146 Mémoires pour la Vie de Pétrarque.


  147 Leben Beattie’s von Sir Forbes, Bd.II., S.106.


  148 Gibbon nannte Sade’s Memoiren eine Arbeit der Liebe (Siehe Decline and Fall, Cap.LXX., Note1) und folgte ihm mit Vertrauen und Vergnügen. Der Verfasser eines umfangreichen Werkes muß manche Kritik auf Treu und Glauben hinnehmen. Auch Gibbon hat dies gethan, wenn auch nicht so leichtsinnig wie manche Andern.


  149 Das Sonett hatte schon vorher in Horace Walpole Zweifel erregt. Siehe seinen Brief an Warton im J. 1763.


  150 Par ce petit manège, cette alternative de faveurs et de rigueurs bien ménagée, une femme tendre et sage amuse, pendant vingt et un ans, le plus grand poète de son siècle, sans faire la moindre brèche à son honneur. Mém. pour la Vie de Pétrarque, Préface aux Français. Der italienische Herausgeber der englischen Ausgabe des Petrarca, welche Lord Woodhouselee übersetzt hat, übersetzt die femme tendre et sage mit raffinata civetta. Riflessioni intorno a Madonna Laura, S.234, Bd.III., ed. 1811.


  151 In einem Gespräch mit St.Augustin sagt Petrarca, Laura habe einen durch wiederholten ptubs erschöpften Körper. Die alten Herausgeber lasen und druckten pertubationibus; Capperonier aber, der Buchhändler des französischen Königs im J. 1792, der das Manuscript in der Pariser Bibliothek sah, bezeugte, daß on lit et qu’on doit lire, »partubus exhaustum.« De Sade fügte noch die Namen von Boudot und Bejot zu dem Capperoniers und zeigt sich bei der ganzen Discussion über dieses ptubs als ein ächter literarischer Spitzbube. Siehe Riflessioni, S.267, wo noch Thomas Aquinas herhalten muß, um zu entscheiden, ob Petrarca’s Geliebte eine keusche Jungfrau oder eine enthaltsame Frau gewesen sei.


  152


  


  Pigmalion, quanto lodar ti dei


  Dell’ imagine tua, se mille volte


  N’ avesti quel ch’ i’ sol una vorrei.


  Sonetto 58. quando giunse a Simon l’ alto concetto.


  Le Rime, par.i. pag.189 edit. Ven. 1756.


  153 Siehe Riflessioni, S.291.


  154 Quella rea e perversa passione che solo tutto mi occupava e mi regnava nel cuore.


  155 Azion dishonesta sind seine Worte.


  156 A questa confessione cosi sincera diede forse occasione una nuova caduta ch’ ei fece. Tiraboschi, Storia, tom.V. lib.IV. par.II. pag.492.


  157 Il n’y a que la vertu seule qui soit capable de faire des impressions que la mort n’efface pas. M.de Bimard, Baron de la Bastie in den Mémoires de l’ Académie des Inscriptions et Belles Lettres für 1740 und 1751. Siehe Riflessioni, S.295.


  158 »Und wenn die Jugend oder Klugheit Laura’s unerbittlich war, so genoß er doch die Nymphe der Poesie und kann sich dessen rühmen.« Decline and Fall, Cap.LXX., Bd.XII. Vielleicht steht hier »wenn« für »wenn auch.«


  159 Bemerkungen über Italien, S.95, Note, 2.Aufl.
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  D. O. M.


  Francisco Petrarchæ


  Parmensi Archidiacono


  Parentibus præclaris genere perantiquo


  Ethices Christianæ scriptori eximio


  Romanæ linguæ restitutori


  Etruscæ principi


  Africæ ob carmen hâc in urbe peractum regibus accito


  S. P. Q. R. laurea donato.


  Tanti Viri


  Juvenilium juvenis senilium senex


  Studiosissimus


  Comes Nicolaus Canonicus Cicognarus


  Marmorea proxima ara excitata.


  Ibique condito


  Divæ Januariæ cruento corpore


  H. M. P.


  Suffectum


  Sed infra meritum Francisci sepulchro


  Summa hac in æde efferri mandantis


  Si Parmæ occumberet


  Extera morte heu nobis erepti.


  161 La Vita del Tasso, lib.III. p.284. tom.II, edit. Bergamo, 1790.


  162 Histoire de l’Académie Française depuis 1652 jusqu’ à 1700; par l’Abbé d’Olivet, p.181. edit. Amsterdam, 1730. Mais ensuite, venant à l’usage qu’il a fait de ses talents, j’aurais montré que le bon sens n’est pas toujours ce qui domine chez lui, p.182. Boileau sagte, er habe seine Ansicht von ihm nicht geändert: J’en ai si peu changé, dit-il, etc. p.181.


  163 La manière de bien penser dans les ouvrages de l’esprit, sec. dial. p.89. edit. 1692. Philantes ist für Tasso und sagt im Anfang: de tous les beaux esprits que l’Italie a portés, le Tasse est peut’être celui qui pense le plus noblement. Bohours scheint jedoch in der Person des Eudoxus zu sprechen, der mit dem abgeschmackten Vergleiche schließt: Faites valoir le Tasse tant qu’il vous plaira, je m’en tiens pour moi à Virgile, etc. Ibid. p.102.


  164 La Vita etc. lib.III. p.90. tom.II. Der englische Leser findet einen Bericht über die Opposition der Crusca gegen Tasso in Dr.Black’s Leben etc., Cap.XVII., Bd.II.


  165 Als weiteren und hoffentlich entscheidenden Beweis dafür, daß Tasso nichts mehr und nichts weniger als Staatsgefangener war, wird der Leser auf die historischen Erläuterungen zum 4.Gesang des Childe Harold [s. Fußnote 102], S.5 undff. verwiesen.


  166 Orazioni funebri ... delle lodi di Don Luigi, Cardinal d’Este ... delle lodi di Donno Alfonso d’Este. Siehe La Vita, lib.III. p.117.


  167 Sie wurde im J. 1582 gegründet und die Antwort der Crusca auf Pellegrino’s Caraffa oder Epische Poesie erschien im J. 1584.


  168 Cotanto potè sempre in lui il veleno della sua pessima volontà contro alla nazion Fiorentina. La Vita, lib.III. pp.96. 98. tom.II.


  169 La Vita di M.L.Ariosto, scritta dall’ Abate Girolamo Baruffaldi Giuniore etc. Ferrara, 1807, lib.III. p.262. Siehe historische Erläuterungen etc. [s.o., Fußnote 102] p.26.


  170 Storia della Lett. etc. lib.III. tom.VII. par.III. p.1220. sect.4.


  171 Mi raccontarono que’ monaci, ch’ essendo caduta un fulmine nella loro chiesa schiantò esso dalle tempie la corona di lauro a quell’ immortale poeta. Op. di Bianconi, vol.III. p.176. ed. Milano, 1802. Lettera al Signor Guido Savini Arcifisiocritico, sull’ indole di un fulmine caduto in Dresda l’anno 1759.


  172 Appassionato ammiratore ed invitto apologista dell’ Omero Ferrarese. Dieser Titel wurde ihm zuerst durch Tasso gegeben und wird zur Beschämung der Tassisti angeführt. Lib.III. pp.262. 265. La Vita di M.L.Ariosto etc.


  173 Parva sed apta mihi, sed nulli obnoxia, sed non Sordida, parta meo sed tamen ære domus.


  174 Aquila, vitulus marinus, et laurus, fulmine non feriuntur. Plin. Nat. Hist. b.II. cap.55. – Columella, lib.X.


  175 Sueton. in Vit. August. cap.XC.


  176 Sueton. in Vit. Tiberii, cap.LXIX.


  177 Note 2, S. 409. edit. Lugd. Bat. 1667.


  178 D. h. der Feigenbaum, unter welchem die Wölfin den Romulus und Remus gesäugt haben soll.


  179 Vid. J. C. Bullenger, de Terræ Motu et Fulminib. lib.V. cap.XI.


  180 Οὐδεὶς κεραυνωθεὶς ἄτιμός ἐστι, ὅθεν καὶ ὡς θεὸς τιμᾶται. Plut. Sympos. vid. J.C.Bulleng. ut sup.


  181 Pauli Diaconi de Gestis Langobard. lib.III. cap.XIV. fo.15. edit. Taurin. 1527.


  182 I. P. Valeriani de fulminum significationibus declamatio, ap. Græv. Antiq. Rom. tom.V. p.593. Die Rede ist an Julian von Medicis gerichtet.



  183 Siehe Monim. Ant. Ined. par. I. cap. XVII. n. XLII. pag. 50 und Storia delle Arti etc. lib. XI. cap. I. tom. II. pag. 314. not. B.


  184 Nomina gentesque Antiquae Italiae, p. 204. edit. oct.


  185 Der freie Ausdruck ihrer Gesinnungen überlebte ihre Freiheit. Titus, der Freund des Antonius, regalirte sie mit Spielen im Theater des Pompejus. Aber der Glanz des Schauspiels vermochte die Erinnerung nicht aus ihrem Gedächtnisse zu verwischen, daß der Mann, der ihnen diese Unterhaltung schuf, den Sohn des Pompejus ermordet hatte; sie jagten ihn unter Verwünschungen aus dem Theater. Der unwillkürliche Ausdruck des moralischen Gefühls eines Volks trifft immer das Rechte. Selbst die Soldaten der Triumvirn stimmten in die Verwünschungen der Bürger mit ein und schrieen um die Wagen des Lepidus und Plancus, die ihre Brüder proscribirt hatten: De Germanis non de Gallis duo triumphant Consules! ein Ausruf, der der Aufzeichnung würdig ist, wäre es auch nur als feines Wortspiel. (C. Vell. Paterculi Hist. lib. II. cap. LXXIX. pag. 78. edit. Elzevir. 1639. Ibid. lib. II. cap. LXXVII.)


  186 Il Principe di Niccolò Macchiavelli etc. con la prefazione e le note istoriche e politiche di M. Amelot de la Houssaye e l’esame e confutazione dell’opera. Cosmopoli, 1769.


  187 Storia della Lett. Ital. tom. V. lib. III. par. 2. p. 448. Tiraboschi ist ungenau: die Daten der drei gegen Dante gerichteten Decrete sind 1302, 1314 und 1316.


  188 So erzählt Ficino; Einige meinen aber, diese Krönung sei nur allegorisch zu verstehen. Siehe Storia etc. ut sup. p.453.


  189 Von Varchi in seinem Ercolano. Der Streit dauerte von 1570 bis 1616. Siehe Storia etc. tom.VII. lib.III. par. III. p. 1280.


  190 Gio. Jacopo Dionisi Canonico di Verona. Serie di Aneddoti n.2. Siehe Storia etc. tom. V. lib. I. par. I. p. 24.


  191 Vitam Literni egit sine desiderio urbis. Siehe T. Liv. Hist. lib.XXXVIII. Livius sagt, Einige behaupten, er sei in Liternum begraben worden, Andere in Rom. Ibid. cap.LV.


  192 Trionfo della Castità.


  193 Siehe Note VI.


  194 Der Grieche rühmte sich, er sei ἰσόνομος. Siehe das letzte Capitel des 1.Buchs von Dionys von Halicarnaß.


  195 E intorno alla magnifica risposta etc. Serassi, Vita del Tasso. lib. III. pag 149 tom. II. edit. 2. Bergamo.



  196 Accingiti innoltre, se ci è lecito ancor l’ esortarti a compire l’immortal tua Africa. Se ti avviene d’incontrare nel nostro stile cosa che ti dispiaccia, ciò debb’ essere un altro motivo ad esaudire i desideri della tua patria. Storia della Lett. Ital. tom V. par. I. lib. I. pag. 76.


  197 Classische Reise [John Chetwode Eustace: A Tour through Italy. London 1813. - 3. Auflage 1815 unter dem Titel "A Classical Tour through Italy"; auf diese Ausgabe beziehen sich die Angaben], Cap, IX., Bd. II., S. 355., 3. Aufl. »Ueber Boccaccio, den modernen Petronius, sagen wir nichts; der Mißbrauch des Genies ist widriger und verächtlicher als der Mangel eines solchen; es ist wenig daran gelegen, wo die unreinen Ueberreste eines leichtfertigen Schriftstellers verwandtem Staube einverleibt sind. Aus dem gleichen Grunde mag der Reisende auch von dem Grabe des boshaften Aretino keine Notiz nehmen.« – Diese zweideutige Phrase setzt den Touristen dem Verdacht eines zweiten Schnitzers, in Beziehung auf die Begräbniß-Stelle Aretino’s, aus, dessen Grab in der St. Lucas-Kirche zu Venedig war und zu dem berühmten Streite Veranlassung gab, von dem in Bayle Einiges erwähnt wird. Die Worte des Herrn Eustace könnten glauben machen, daß sich dieses Grab in Florenz befinde oder wenigstens sonst irgendwo betrachtet werden könnte. Ob die so vielfach angefochtene Inschrift je auf dem Grabmal stand, läßt sich jetzt nicht mehr bestimmen, da jede Erinnerung an diesen Schriftsteller aus der Kirche von St. Lucas verschwunden ist. [>> Fußnote 244, 267, 268, 269]


  198 Non enim ubique est, qui in excusationem meam consurgens dicat, juvenis scripsit, et majoris coactus imperio. Der Brief ist an Maghinard von Cavalcanti, Marschall des Königreichs Sicilien, gerichtet. Siehe Tiraboschi Storia etc. tom.V. par.II. lib.III. pag.525. ed. Ven. 1795.


  199 Dissertazioni sopra le Antichità Italiane. Diss.LVIII. p.253. tom.III. edit. Milan. 1751.


  200 Eclaircissement etc. p.638. edit. Basle, 1741, im Supplement zu Bayle’s Dictionary.


  201 Animadverti alicubi librum ipsum canum dentibus lacessitum, tuo tamen baculo egregie tuaque voce defensum. Nec miratus sum: nam et vires ingenii tui novi, et scio expertus esse hominum genus insolens et ignavum, qui quicquid ipsi vel nolunt vel nesciunt, vel non possunt, in aliis reprehendunt; ad hoc unum docti et arguti, sed elingues ad reliqua. Epist. Joan. Boccatio, Opp. tom.I. p.510. edit. Basil.


  202 Cosmus Medices, Decreto Publico, Pater Patriæ.


  202a Corinne. liv.XVIII. chap.III. vol.III. page248.


  203 Ueber Regierungen [Algernon Sidney: Discourses concerning government. London 1698], Cap.II., Abschn.XXVI., S.208., Ausg. 1751. Sidney ist mit Locke und Hoadley einer der »verächtlichen« Schriftsteller, von denen Hume spricht.


  204 Tantusque fuit ardor animorum, adeo intentus pugnæ animus, ut eum terræ motum qui multarum urbium Italiæ magnas partes prostravit, avertitque cursu rapidos amnes, mare fluminibus invexit, montes lapsu ingenti proruit, nemo pugnantium senserit. Tit. Liv. lib.XXII. cap.XII.


  205 Equites ad ipsas fauces saltus tumulis apte tegentibus locat. T. Livii, lib.XXII. cap.IV.


  206 Ubi maxime montes Cortonenses Thrasimenus subit. T. Livii, lib.XXII. cap.IV.


  207 Inde colles assurgunt. T.Livii, lib.XXII. cap.IV.


  208 Τὸν μὲν κατὰ πρόσωπον τῆς πορείας λόφον αὐτὸς κατελάβετο καὶ τοὺς Λίβυας καὶ τὸυς Ἴβηρας ἔχων ἐπ᾽ αὐτοῦ κατεστρατοπέδευσε. Hist. lib.III. cap.83. Die Erzählung des Polybius läßt sich mit dem gegenwärtigen Zustand des Terrains nicht so leicht vereinigen als die des Livius. Er spricht von Bergen zur Rechten und Linken des Passes und Thals; als aber Flaminius hereinmarschirte, hatte er den See zur Rechten.


  209 A tergo et super caput decepere insidiæ. T.Liv. etc.


  210 Gegen die Mitte des 12.Jahrhunderts trugen die Mantuaner Münzen auf der einen Seite das Bild des Virgil. Zecca d’Italia, pl.XVII. 1. 6. Voyage dans le Milanais etc. par A.Z.Millin, tom.II. pag.294. Paris, 1817.


  211 Storia delle Arti, etc. lib.IX. cap.1. pag.321, 322. tom.II


  212 Cicer. Epist. ad Atticum, XI. 6.


  213 Veröffentlicht durch Causeus in seinem Museum Romanum.


  214 Storia delle Arti, etc. lib.IX. cap.1 pag.321, 322. tom.II.


  215 Sueton in vit. August. cap. 31. und in vit. C.J. Caesar. cap. 88. Appian sagt, sie sei niedergebrannt worden. Siehe eine Note von Pitiscus an Suetonius etc. pag. 224.


  216 Tu modo Pompeia lenta spatiare sub umbra. Ovid. Ar. Amand.


  217 Roma Instaurata, lib. II. fol. 31.


  218 Χάλκεα ποιήματα παλαιᾶς ἐργασίας. Antiq. Rom. lib. 1.


  219 Ad ficum Ruminalem simulacra infantium conditorum urbis sub uberibus lupae posuerunt. Liv. Hist. lib. X. cap. LXIX. Dies geschah im Jahr U.C. 455 oder 457.


  220 Tum statua Nattae, tum simulacra Deorum, Romulusque et Remus cum altrice bellua vi fulminis icti conciderunt. De Divinat. II. 20. – Tactus est ille etiam qui hanc urbem condidit Romulus, quem inauratum in Capitolio parvum atque lactantem, uberibus lupinis inhiantem fuisse meministis.


  In Catilin. III. 8.


  Hic silvestris erat Romani nominis altrix


  Martia, quæ parvos Mavortis semine natos


  Uberibus gravidis vitali rore rigabat


  Quæ tum cum pueris flammato fulminis ictu


  Concidit, atque avulsa pedum vestigia liquit.


  De Consulatu, lib. II. (lib. I. de Divinat. cap. XII.)


  221 In eadem porticu aenea lupa, cujus uberibus Romulus ac Remus lactantes inhiant, conspicitur: de hac Cicero et Virgilius semper intellexere. Livius hoc signum ab Aedilibus ex pecuniis quibus mulctati essent foeneratores, positum innuit. Antea in Comitiis ad Ficum Ruminalem, quo loco pueri fuerant expositi locatum pro certo est. Luc. Fauni de Antiq. Urb. Rom. lib. II cap. VII. ap. Sallengre, tom. I. p. 217. In seinem XVII. Capitel wiederholt er, daß die Statuen da waren, nicht aber, daß sie da gefunden wurden.


  222 Ap. Nardini, Roma Vetus, lib. V. cap. IV.


  223 Marliani Urb. Rom. Topograph. lib. II. cap. IX. Er erwähnt noch eine andere Wölfin mit Zwillingen im Vatican, lib. V. cap. XXI.


  224 Non desunt qui hanc ipsam esse putent, quam adpinximus, quae e comitio in Basilicam Lateranam, cum nonnullis aliis antiquitatum reliquiis, atque hinc in Capitolium postea relata sit, quamvis Marlianus antiquam Capitolinam esse malluit a Tullio descriptam, cui ut in re nimis dubia, trepide adsentimur. Just. Rycquii de Capit. Roman. Comm. cap. XXIV. pag. 250. edit. Lugd. Bat. 1696.


  225 Nardini, Roma Vetus, lib. V. cap. IV.


  226 Storia delle Arti etc. lib. III. cap. III. §. II. Note 10. Winckelmann läßt sich in dieser Note einen seltsamen Fehler zu Schulden kommen, indem er sagt, die Wölfin des Cicero befinde sich nicht auf dem Capitol und Dion habe Unrecht, wenn er dies behaupte.


  227 Intesi dire, che l’Ercolo di bronzo, che oggi si trova nella sala di Campidoglio, fu trovato nel foro Romano appresso l’arco di Settimio; e vi fu trovata anche la lupa di bronzo che allata Romolo e Remo, e stà nella Loggia de Conservatori. Flam. Vacca, Memorie, num. III. pag. I. ap. Montfaucon, Diar. Ital. tom. I.


  228 Luc. Faun. ibid.


  229 Siehe die Note zur LXXX. Stanze in den historischen Erläuterungen [s.o., Fußnote 102].


  230 Romuli nutrix Lupa honoribus est affecta divinis, et ferrem, si animal ipsum fuisset, cujus figuram gerit. Lactant. de Falsa Religione lib. I. cap. XX. pag. 101. edit. varior. 1660, d. h., er würde noch lieber eine Wölfin anbeten als eine Metze. Sein Commentator hat bemerkt, die Ansicht des Livius, daß in dieser Wölfin Laurentia dargestellt gewesen, sei nicht allgemein gewesen. Strabo dachte so. Rycquius ist im Unrecht, wenn er sagt, Lactantius erzähle, daß sich die Wölfin auf dem Capitol befunden habe.


  231 Zu A. D. 496. quis credere possit, sagt Baronius (Ann. Ecoles. tom. VIII. p. 602 in an. 496) viguisse adhuc Romae ad Gelasii tempora, quae fuere ante exordia urbis allata in Italiam Lupercalia? Gelasius schrieb einen Brief, der 4 Folioseiten einnimmt, an den Senator Andromachus und Andere, um ihnen zu Gemüthe zu führen, daß der Ritus aufgegeben werden sollte.


  232 Eusebius hat folgende Worte: καὶ ἀνδριάντι παρ’ ὑμῶν ὡς θεὸς τετίμηται ἐν τῷ Τίβερι ποταμῷ μεταξὺ τῶν δύο γεφυρῶν, ἔχων ἐπιγραφὴν Ῥωμαϊκὴν ταύτην· SIMONI DEO SANCTO. Eccles. Hist. lib. II. cap. XIII. p. 40. Justin Martyr hatte die Geschichte vorher erzählt, aber Baronius selbst war genöthigt, die Fabel aufzudecken. Siehe Nardini Roma Vet. lib. VII. cap. XII.


  233 In essa gli antichi pontefeci per toglier la memoria de’ giuochi Lupercali istituiti in onore di Romolo, introdussero l’uso di portarvi bambini oppressi da infermità occulte, acciò si liberino per l’intercessione di questo santo, come di continuo si sperimenta. Rione XII. Ripa, accurata e succincta Descrizione etc. di Roma Moderna, dell’ Ab. Ridolf. Venuti 1766.


  234 Nardini lib. V. cap. 11 überführt den Pomponius Lætus crassi erroris, weil er den ruminalischen Feigenbaum an die Kirche von St. Theodor versetzte; da Livius aber sagt, die Wölfin sei beim ruminalischen Feigenbaum gestanden und Dionysius beim Tempel des Romulus, so ist er (cap. IV.) genöthigt zuzugeben, daß beide nahe bei einander gestanden haben, wie auch die von dem Feigenbaum überschattete Wolfsgrube.


  235 Ad comitium ficus olim Ruminalis germinabat, sub qua lupæ rumam, hoc est, mammam, docente Varrone, suxerant olim Romulus et Remus; non procul a templo hodie D. Mariæ Liberatricis appellato, ubi forsan inventa nobilis illa ænea statua lupæ geminos puerulos lactantis, quam hodie in Capitolio videmus. Olai Borrichii Antiqua Urbis Romanæ Facies. cap. X. Siehe auch cap. XII. Borrichius schrieb nach Nardini im Jahr 1687. Ap. Græv. Antiqu. Rom. tom. IV. p. 1522.


  236 Donatus lib. XI. cap. 18 gibt eine Medaille, welche auf der einen Seite die Wölfin in derselben Stellung wie die des Capitols darstellt; und auf der Rückseite die Wölfin mit dem nicht rückwärts gewendeten Kopfe. Sie ist aus der Zeit des Antonius Pius.


  237 Aen. VIII. 631. Siehe Dr. Middleton in seinem Brief aus Rom [Conyers Middleton: A Letter from Rome, showing an Exact Conformity between Popery and Paganism. 1729], der sich für die Wölfin des Cicero ausspricht, ohne jedoch den Gegenstand einer Prüfung zu unterwerfen.


  238 In seinem 10.Buch schildert ihn Lucan, wie er mit dem Blute von Pharsalia bespritzt in den Armen der Cleopatra ruht:


  Sanguine Thessalicæ cladis perfusus adulter


  Admisit Venerem curis, et miscuit armis.


  Nachdem er mit seiner Geliebten getafelt, sitzt er die ganze Nacht im Gespräch mit den Weisen Egyptens und sagt zu dem Achoreus:


   Spes sit mihi certa videndi


  Niliacos fontes, bellum civile relinquam.


  Sic velut in tuta securi pace trahebant


  Nocis iter medium.


  Unmittelbar darauf kämpfte er wieder:


   Sed adest defensor ubique


  Cæsar et hos aditus gladiis, hos ignibus arcet


  ...... cæca nocte carinis


  Insiluit Cæsar semper feliciter usus


  Præcipiti cursu bellorum et tempore rapto.


  239 Jure cæsus existimetur, sagt Sueton nach einer aufrichtigen Wertschätzung seines Charakters und indem er sich einer Phrase bedient, die zur Zeit des Livius stehende Redensart war: Melium jure cæsum pronuntiavit, etiam si regni crimine insons fuerit (lib. IV. cap. 48) und welche ihre Fortsetzung in den Rechtssprüchen über entschuldigbare Mordthaten, wie solche über Einbrecher gesprochen wurden, fanden. Siehe Sueton in Vit. C.J. Cæsar mit den Erklärungen des Pitiscus S. 184.


  240 Poco lontano dal detto luogo si scende ad un casaletto, del quale ne sono Padroni li Caffarelli, che con questo nome è chiamato il luogo; vi è una fontana sotto una gran volta antica, che al presente si gode, e li Romani vi vanno l’estate a ricrearsi; nel pavimento di essa fonte si legge in un epitaffio essere quella la fonte di Egeria, dedicata alle ninfe, e questa, dice l’epitaffio, essere la medesima fonte in cui fu convertita. Memorie etc. ap. Nardini, pag. 13. Die Inschrift gibt es nicht.


  241 In villa Justiniana extat ingens lapis quadratus solidus, in quo sculpta hæc duo Ovidii carmina sunt:


  Aegeria est quæ præbet aquas dea grata Camœnis


  Illa Numæ conjunx consiliumque fuit.


  Qui lapis videtur ex eodem Egeriæ fonte, aut ejus vicina isthuc comportatus. Diarium Italic. p. 153


  242 De Magnit. Vet. Rom. ap. Graev. Ant. Rom. tom. IV. p. 1507.


  243 Echinard, Descrizione di Roma e dell’ Agro Romano, corretto dall’ Abate Venuti, in Roma, 1750. Sie glauben an die Grotte und die Nymphe. Simulacro di questo fonte, essendovi sculpite le acque a piè di esso.


  244 Classische Tour [s. Fußnote 197], Cap. VI. S. 217. Bd, II.
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  Substitit ad veteres arcus, madidamque Capenam,


  Hic ubi nocturnae Numa constituebat amicae,


  Nunc sacri fontis nemus, et delubra locantur


  Judaeis quorum cophinum foenumque supellex


  (Omnis enim populo mercedem pendere jussa est


  Arbor, et ejectis mendicat silva Cameonis);


  In vallem Egeriae descendimus, et speluncas


  Dissimiles veris: quanto praestantius esset


  Numen aquae, viridi si margine clauderet undas


  Herba, nec ingenuum violarent marmora tophum.


  246 Lib. III. cap. III.


  247 Undique e solo aquae scaturiunt. Nardini lib. III. cap. III.


  248 Echinard etc. Cic. cit. p. 297, 298.


  249 Antiq. Rom. lib. II. cap. XXXI.


  250 Sueton in Vit. Augusti, cap. 91. Casaubon verweist in Beziehung aus den Charakter dieser Gottheit auf Plutarch’s Leben des Camillus und Aemilius Paulus, wie auch auf seine Sprichwörter. Die hohle Hand wurde als der tiefste Grad der Erniedrigung betrachtet; und als das Volk den Leichnam des Präfecten Rusinus im Triumph herumtrug, wurde die Schmach dadurch erhöht, daß man seiner Hand die erwähnte Krümmung gab.


  251 Storia delle Arti etc. lib. XII. cap. III. tom. II. p. 422. Visconti nennt die Gestalt gleichwol eine Cybele. Sie ist abgebildet im Museo Pio-Clement. tom. I. par. 40. Der Abbé Fea nennt sie einen Chrisippus (Spiegazione dei Rami. Storia etc. tom. III. p. 513.)


  252 Dict. de Bayle, Artikel Adrastea.


  253 Er wird von dem Landvermesser Victor angeführt.


  254 Fortuna hujusce diei. Cicero erwähnt ihrer, de Legib. lib. II.


  255 Deæ Nemesi Sive Fortunæ Pistorius Rugianus C. Legat. Leg. XIII. G. Gord. Siehe Questiones Romanæ etc. ap. Græv. Antiq. Roman. tom. V. p. 942. Siehe auch Muratori, Nov. Thesaur. Inscrip. Vet. tom. I. p. 88, 89, wo sich 3 lateinische und 1 griechische Inschrift auf die Nemesis und andere auf das Fatum finden.


  256 Julius Cäsar, welcher durch den Fall der Aristokratie stieg, brachte Furius Leptinus und A. Calenus in die Arena.


  257 Tertullian »certe quidem et innocentes gladiatores in ludum veniunt, ut voluptatis publicæ hostiæ fiant.« Just. Lips. Saturn. Sermon. lib. II. cap. III.


  258 Vopiscus, in vit. Aurel. und in vit. Claud. ibid.


  259 Credo imo scio nullum bellum tantam cladem vastitiemque generi humano intulisse, quam hos ad voluptatem ludos. Just. Lips. lib. I. cap. XII.


  260 Augustinus (lib. VI. confess. cap. VIII.) »Alypium suum gladiatorii spectaculi inhiatu incredibiliter abreptum,« scribit. ib. lib. I. cap. XII.


  261 Hist. Eccles. cap. XXVI. lib. V.


  262 Cassiod. Tripartita, l. X. c. XI. Saturn. ib. ib.


  263 Baronius, ad ann. et in notis Martyrol. Rom. I. Jan. Siehe – Marangoni delle memorie sacre e profane dell’ Anfiteatro Flavio, p. 25 edit. 1746.


  264 Quod? non tu Lipsi momentum aliquod habuisse censes ad virtutem? Magnum. Tempora nostra, nosque ipsos videamus. Oppidum ecce unum alterumve captum, direptum est; tumultus circa nos, non in nobis; et tamen concidimus et turbamur. Ubi robur, ubi tot per annos meditata sapientiae studia! ubi ille animus qui possit dicere, »si fractus illabatur orbis?« ect. ibid. lib. II. cap. XXV. Das Vorbild von Windham’s Lobeshymne auf das Stiergefecht.
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  Imp. Cæsar Vespasianus


  Pontifex Maximus Trib.


  Potest Censor Aedem


  Victoriæ vetustate illapsam


  Sua impensa restituit.


  266 Siehe Historische Erläuterungen [s. Fußnote 102] S. 43.


  267 Siehe Classische Tour ect. [s. Fußnote 197] Cap. VII. S. 250. Bd. II.


  268 Unter unseren Fenstern zieht sich der Bucht entlang der Königliche Garten mit seinen Blumenbeeten und von Orangenreihen beschatteten Spaziergängen. Classische Tour ect. [s. Fußnote 197] Cap. XI. Bd. II. oct. 365.
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